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Die Auswahl des richtigen Verkehrsmittels
Von Dr.-Ing. BLUM, 

Professor fiir Verkelirspolitik an der Technischen Hochschule Hannover.

i ür unsere gesamte Volkswirtschaft, aber auch 
ur die Landesverteidigung und teilweise auch 
Ur die Kultur, ist cs von hoher Bedeutung, daß 
u_r jeden Transport das hierfür ge- 

e 1B n e t 8 t e Verkehrsmittel gewählt, daß 
‘**so nicht mit einem falschen Vcrkehrs- 
nt,ttel gearbeitet wird.

Es stehen nämlich fiir viele Transporte in c h - 
r e r c Verkehrsmittel zur Verfügung; im Binnen­
verkehr kann man sich z. B. der Eisenbahn oder 
* cs Kraftwagens oder des Binnenschiffes oder 
auch des Flugzeugs, und für Nachrichten außer- 
• cm noch der elektrischen Ucbertragung bedienen. 
‘ udererseits gibt cs aber auch Transporte, für die 
‘‘Ur e i n Verkehrsmittel in Betracht kommt, so 
’ !,ß hier eine Auswahl überhaupt nicht möglich 
V81» so müssen z. B. alle Massengüter über See mit 
1 e,n Seeschiff befördert werden.

Wo mm mehrere Verkehrsmittel zur Vcr- 
ßung stehen, wird sich eine sehr „1 i b e r a 1 e“ 

Politische Einstellung dazu bekennen, daß man von 
1 taats- und Volkswegcn die Wahl jedem e i n - 
• ul n e, n (Verfrachter und Reisenden) überlassen 
'0 lc> denn dieser werde schon im eigenen Inter- 
pSe richtige Wahl treffen, und wenn er hierbei 

chlor begehe, so sei das nur sein eigener Schaden, 
'? । 1. aber ein Schaden für die Allgemeinheit. Tat- 
■ aclillch wird auch sehr viel dem einzelnen über- 
assen (z. B. ob Eisenbahn oder Schiff, ob Fracht- 

kut oder Eilgut, ob Straßenbahn oder Droschke 
Us" •); eine unbeschränkte Freiheit ist aber 
■•uch hier, wie so oft, vom Uebel; denn der Ver­
ehr ist allgemein so wichtig, daß die Allgc- 

'u c i n h e i t (der Staat) ordnen d und regelnd 
’ng reifen muß. Zunächst summieren sich 

dämlich etwaige Fehler der „einzelnen“ infolge 
' er ungeheuer großen Menge der Transportvor- 
gange derart, daß die vielen kleinen pri- 
' a { wirtschaftlichen Nachteile zu einem großen 
' o k s wirtschaftlichen Verlust führen. So- 
• ann erfordern die Verkehrsanstalten derart große 

K a p i t a 1 i c n , daß cs der Allgemeinheit nicht 
gleichgültig sein kann, oh diese mehr oder weniger 
gut arbeiten. Ferner sind im Verkehr so viele 
Menschen tätig, daß die Allgemeinheit an 
deren gesicherter Existenz Interesse nehmen muß. 
Außerdem greift der Verkehr vielfach in die 
Rechte der anderen ein, und leider ist er 
in vielen Fällen mit Gefahren verbunden; der 
Staat muß also Stellung nehmen, damit die Ein­
griffe und Gefahren auf das geringstmögliche Maß 
herabgesetzt werden. Schließlich ist der Verkehr 
aber von so allgemeiner Bedeutung für die 
Wirtschaft, die Kultur, die Volksgesundheit und 
die Landesverteidigung, daß der Staat darum be­
sorgt sein muß, daß jedes Verkehrsmittel 
so gut wie möglich arbeitet, und daß 
durch planmäßiges Z u s a m m e n a r b c i t c n 
der verschiedenen Verkehrsmittel 
der für die Gesamtheit höchste Nutzen er­
zielt wird. Zu diesem Zwecke muß der gesund e 
Wettbewerb a u f r e c h t c r h a I t c n , cs 
muß aber ungesunder Wettbewerb 
vermieden werden, und es müssen die für die 
Förderung des Verkehrs überhaupt verfüg­
baren Mittel (worunter nicht etwa nur Gehl 
zu verstehen ist) auf die verschiedenen 
Verkehrsmittel planmäßig derart 
verteilt werden, daß keines vor dem 
anderen ungebührlich bevorzugt 
wird. Diese ausgleichende Gerechtigkeit, dur< h 
welche die Erzielung des höchsten Erfolges siclicr- 
gestellt wird, wird aber insgesamt am vollkommen­
sten erreicht, wenn jeder Transport de in 
hierfür geeignetsten Verkehrsmittel zu- 
geführt wird. Allerdings kann das nicht durch eine 
Art „P 1 a n Wirtschaft4* geschehen, also nicht auf 
dem Wege des von einer hochweisen Regierung 
ausgeübten behördlichen Zwanges, son­
dern es muß vielmehr dafür gesorgt werden, daß 
durch die gesamten verkehrspolitischen Maßnah­
men der Allgemeinheit (also des Staates oder bei 
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kleineren Gebieten der Provinzen (Kreise und 
Städte) der einzelne dahin beeinflußt wird, daß 
er das richtige Verkehrsmittel „g a n z v o n 
selbst“ wählt.

Im allgemeinen spielt hierbei der Preis die 
Hauptrolle, da unter sonst gleichen Verhältnissen 
jeder das billigste Verkehrsmittel wählen 
wird. Welches aber das „billigste“ ist, welches also 
für den gewünschten Transport am billigsten 
arbeiten kann, muß im freien Wettbewerb der ver­
schiedenen Verkehrsmittel festgestellt werden, in­
dem die Allgemeinheit unbedingt die Forderung 
aufstellen muß, daß jedes Verkehrsmit­
tel seine vollen Selbstkosten selbst 
a u f b r i n g e n muß, mit anderen Worten: die 
Allgemeinheit darf nicht einem einzelnen Ver­
kehrsmittel dauernd Geschenke zuwenden, in­
dem es ihm einen Teil seiner Selbstkosten ab­
nimmt, diesen also auf die Allgemeinheit der 
Steuerzahler übernimmt. Die Allgemeinheit darf 
aber auch nicht ein einzelnes Verkehrsmittel mit 
Sonderausgaben belasten, die mit der 
Durchführung seiner Verkchrsaufgaben nichts zu 
tun haben.

Dieser volkswirtschaftlich so selbstverständliche Grund­
satz wird leider in Deutschland gegenwärtig nicht genügend 
beuchtet. Einerseits hüben nämlich die Benutzer der 
Straßen (Fuhrwerke und Kraftwagen) für die Verzin­
sung der in den Straßen angelegten Kapitalien und für die 
Unterhaltung und Erneuerung der Straßen nichts, bzw. 
zu wenig zu bezahlen, desgleichen werden in der Schiff­
fahrt Verzinsung und Unterhaltung der Wasserstraßen und 
Häfen größtenteils auf die allgemeinen Ausgaben des Staa­
tes und der Städte übernommen; dagegen muß die Reichs­
bahn nicht nur die vollen Kosten für Verzinsung, Tilgung, 
Unterhaltung und Erneuerung aufbringen, sondern cs sind 
ihr außerdem noch politische Lasten (in Gestalt von gewis­
sen Pensionen, von rückständiger Erneuerung usw.) aufge­
bürdet; außerdem wird von der Reichsbahn erwartet - und 
zwar mit Recht! —, daß sic den abgelegenen und den wirt­
schaftlich schwachen Gebieten Wohltaten zuwendet, obwohl 
hierbei eine Deckung der Selbstkosten oft nicht erzielt 
werden kann. In diese — auf die Dauer der Gesamtwirt­
schaft schädlichen — Verhältnisse darf man aber nicht 
plötzlich mit rauher Hand cingreifcn; man darf also z. B. 
die sog. „K r a f t w a g e n steuer“, die übrigens keine 
„Steuer“, sondern eine Abgabe für die Benutzung der von 
der Allgemeinheit geschaffenen und unterhaltenen Wege ist, 
nicht plötzlich so hoch ansetzen, daß die Allgemeinheit 
sofort ihre gesamten Aufwendungen vergütet erhält, 
sondern man muß der so schwer gegen den ausländischen 
Wettbewerb ringenden deutschen Kraftwagen-Industrie eine 
gewisse „Schonzeit“ gönnen. Desgleichen darf man nicht 
der Binnenschiffahrt plötzlich die Verzinsung und die 
Unterhaltung der Binucnwasscrstraßen auferlegen, denn cs 
würde dann ein beträchtlicher Teil dieses wichtigen Gewer­
bes zum Erliegen kommen. Ueberluiupt muß die Verkehrs­
politik nicht kleinlich, sondern von hoher Warte aus getrie­
ben werden; namentlich darf man das Lebensfähige 
nicht vernichten, sondern man muß cs stützen; vor 
allem aber muß man das noch Schwache aber Entwick­
lungsfähige fördern. Dies gilt in Deutschland na­
mentlich vom Luft verkehr, der eben noch in der Entwick­
lung ist und daher mittels der „Subventionen“ lebensfähig 
gemacht werden muß, man sollte sich aber stets darüber 
klar sein, daß der Luftverkehr noch außerordentlich kost­
spielig ist, wenn auch die Fahrpreise sehr niedrig sind; in 

diesem Sinne wäre eine größere Bescheidenheit bei gewissen, 
am Luftverkehr unmittelbar interessierten Kreisen und eine 
größere Zurückhaltung der Mittelstädte bei der Anlage von 
Flugplätzen zu begrüßen; selbstverständlich muß auch der 
Luftverkehr allmählich anfangen, seine Selbstkosten selbst 
zu decken. — Diese Gedankengänge werden übrigens immer 
mehr von den für die Verkehrspolitik Verantwortlichen (Re­
gierungen, Parlamentariern, Wissenschaftlern) anerkannt, 
aber man setzt sich vielen Anfeindungen aus, da man oft 
genötigt ist, den au einem besonderen Verkehrsmittel ein­
seitig Interessierten die Wahrheit sagen zu müssen. Man 
kann aber bestimmt hoffen, daß wir uns in Deutschland in 
wenigen Jahren zu der richtigen abgeklärten Gesamtauffas­
sung werden durchgerungen haben.

Selbstverständlich sind die Kosten nicht der 
einzige Maßstab; es gibt vielmehr Fälle, in denen 
andere Momente (Schnelligkeit, Pünktlichkeit, 
Sicherheit usw.) wichtiger sind; aber das sind doch 
meist Ausnahmen. Trotzdem wollen wir sie, un® 
nicht in den Geruch einer gar zu „materialisti­
schen“ oder fiskalischen Einstellung zu kommen, 
im folgenden besonders beachten.

Bei der Untersuchung der Frage, welches Ver­
kehrsmittel — oder welche Hintereinanderschal­
tung mehrerer Verkehrsmittel — am günstigsten 
ist, läßt man sich zweckmäßig von dem Gedanken- 
gang leiten, daß die verschiedenen Ver­
kehrsarten verschiedene A n s p r ii c h c 
an die Beförderung stellen, und daß 
die verschiedenen Verkehrsmittel 
verschieden gut befähigt sind, die­
sen verschiedenen Ansprüchen Ge­
nüge zu tu 11.

Die drei wichtigsten Verkehrs arten sind 
Menschen (Reisende), Sachen (Güter) und 
Nachrichten. Diese drei Arten lassen sieb 
aber im Sinne unserer Betrachtungen in zwei 
II a u p t g r u p p e n zusammenziehen:

1. Menschen (Reisende), Nachrichten 
(Postsachen) und ein Teil der Sachen, nämlich die 
hochwertigen und leichtverderb­
lich c n Güter müssen den Hauptwert auf eine 
bestimmte Qualität der Beförderung 
legen, nämlich auf Sicherheit, Pünktlichkeit, Regel­
mäßigkeit, Schnelligkeit, Schonung und auf Häu­
figkeit der Verbindung. Hierfür müssen sie aber 
auch entsprechend bezahlen, sie müssen also auf 
Billigkeit verzichten.*)

2. Dagegen muß für die gering- und mit- 
t c 1 w e r t i g e n Güter, also für die sog. „w o b 1 - 
feilen Massengüter“ (Brenn- und Baustoffe, 
Holz, Erze, Eisen, Rüben, Kartoffeln), die in 
Deutschland rund 82 % des Gesamtgüterverkchrs 
ausmachen, der größte Werl auf Billigkeit ge­
legt werden. Sie müssen sich dafür aber auch mit 
einer niedrigeren „Qualität“ der Beförderung ab­
finden; namentlich müssen sie auf Geschwindigkeit 
und Häufigkeit der Verbindungen verzichten, denn

*) Das ist aber sehr „cum grano salis“ zu verstellen; so 
kann z. B. die große Masse des deutschen Volkes nur den 
Fahrpreis vierter Klasse erschwingen; ferner sind alle 
Portosätze sehr unter dem Gesichtspunkt der Belastung der 
Wirtschaft zu betrachten; desgleichen sind hohe Frachtsätze 
für wichtige Lebensmittel (Seefische, Obst) sehr bedenklich. 
—• Also auch hier kommt die Bedeutung der Kosten zum 
Durchbruch.
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<lie Verkchrsanstalten müssen die Verkehrsmengen 
(in schwereren Güterzügen, großen Schiffen) zu­
sammenfassen und diese mit der „wirtschaftlich 
günstigsten“ Geschwindigkeit fahren, damit die 
Betriebskosten möglichst niedrig werden.

Man muß nun also fragen: Wie können die ver­
schiedenen Verkehrsmittel diese beiden Forde­
rungen — Qualität und Billigkeit — er­
füllen, für welche Verkehrsarten sind sie also ge­
eignet?

Am besten wäre es, wenn e i n Verkehrsmittel 
* e i d c n Forderungen voll entsprechen könnte, 
denn dann könnte man alle Kraft auf die beste 
Ausstattung dieses einen verwenden. Leider 
ßibt es ein derart vollkommenes Verkehrsmittel 
nicht; außerdem müßte cs, um die „Alleinherr­
schaft“ antreten zu können, noch die folgenden 
drei Forderungen erfüllen:

1- es müßte alle Verkehrs arten befördern 
können,

2. cs müßte räumlich unbeschränkt sein, 
d. h. es müßte jeden Punkt mit jede m 
anderen Punkt verbinden;

3- es müßte zeitlich unbeschränkt sein, d. h. 
cs müßte die Transporte jederzeit — also 
auch unter den ungünstigsten Verhältnis-en 
— ausführen können.

Ein derart „v o 1 1 k o m men univer­
sales“ Verkehrsmittel ist aber bisher noch nicht 
erfunden worden und wird auch nie erfunden 
werden.

Das „universalste“ Verkehrsmittel ist 
das Flugzeug; denn es lassen sich in ihm — theo- 
•■etisch — alle Verkehrsarten befördern; es 
Kanu ferner — theoretisch — jeden Punkt mit 
Jedem Punkt verbinden, denn es benutzt die 
p als Weg, und das Luftmeer umgibt die ganze 
Erdoberfläche, und alles Leben der Menschen spielt 
s*ch am „Boden des Luftmcercs“ ab; während da- 
‘er sonst der Gegensatz von Wasser und Land den 
erkehr so erschwert und verteuert, ist es dem 

'.ugzeug gleichgültig, ob und wie oft unter ihm 
' aaser und Land wechseln. Das Flugzeug kann 

auch — theoretisch — jederzeit verkehren, 
’*a das Luftmeer ständig vorhanden ist. Aber diese 

°rziige, die der Geograph Kohl übrigens schon 
,lni 1830 erkannt hat, sind leider sehr theoretisch, 
' enn in Wirklichkeit ist der Flugverkehr so teuer, 
. “ er überhaupt nur für ganz wenige Transporte 
ln. Betracht kommt, ferner kann das Flugzeug 

1 c h t an jedem Punkt, sondern nur an 
ScBr wenigen und ebenfalls sehr kostspieligen 

*uBplätzen landen und starten. Sodann ist — 
wenigstens vorläufig noch — die große Abhängig- 
'•cit von der Zeit, Dunkelheit und Witterung zu be­
achten.

I atsächlich ist also dieses „universalste Ver- 
ehrsmittel“ eher das Gegenteil von universal; 

trotzdem verdient es, weil es noch in seiner Ent­
wicklungszeit steht, die oben angedeutete Unter- 
stützung aus öffentlichen Mitteln.

Auch der elektrische Nachrichten- 
' c r k e h r ist von Ort und Zeit stark unabhängig, 

und der „R u n d f u n k“ ist oh Ort und Zeit sogar 
vollkommen erhaben; aber sic können leider nur 
eine Verkehrsart, nämlich nur Nachrich­
ten, befördern, oder vielmehr nur eine Unter­
gruppe dieser Verkehrsart. Sie haben hierfür aber 
eine so hohe Uebcrlcgcnhcit über die anderen Ver­
kehrsmittel und dadurch eine so hohe Bedeutung 
für die Allgemeinheit, daß sic ohne Rücksicht auf 
die anderen Verkehrsmittel auf das vollkommenste 
ausgestattet werden müssen.

Nun gibt cs aber Verkehrsmittel, die zwar 
räumlich nicht universal sind, die viel­
mehr an ein bestimmtes Element — Lau d oder 
Wasser — gebunden sind, die aber inner­
halb ihres Elementes stark u n i v e r - 
s a 1 sind, und zwar nach Verkehrs arten, Zeit 
und R a u m.

Diese Verkehrsmittel sind die zwei überhaupt 
wichtigsten, nämlich das Seeschiff und die 
E i s e n b a h n.

Beide sind durch geringe Selbstkosten, also 
durch Billigkeit, und durch hohe Quali­
tät (Pünktlichkeit, Regelmäßigkeit, Sicherheit, 
Schnelligkeit und hohe Anpassungsfähigkeit an die 
besonderen Forderungen der Güter und Reisen­
den) ausgezeichnet. Zwischen beiden bestehen 
allerdings gewisse Unterschiede: Das Seeschiff hat 
so geringe Selbstkosten, daß es auch die gering­
wertigen Massengüter auf weiteste Entfernungen 
befördern kann, während der Aktionsradius der 
Eisenbahn hierfür beschränkt ist. Dagegen ist das 
Seeschiff zeitlich nicht voll „universal“, denn es 
ist von der Witterung (Nebel, Sturm, Frost) ab­
hängig; und auch räumlich ist cs nicht voll „uni­
versal“, da ihm gewisse Mecrcstcile durch Eis 
(dauernd oder zeitweise) verschlossen sind. Ferner 
bedarf das Seeschiff zur Verbindung mit dem Bin­
nenland eines Anstoß- Verkehrsmittels. Die 
Eisenbahn ist dagegen von der Witterung (fast) un­
abhängig, und sie kann sich derart fein verästeln 
und so gut klettern, daß sic tatsächlich jeden 
Punkt (einer geschlossenen Landmasse) mit j e - 
dem anderen Punkt jederzeit ver­
binden kann.

Geht man nun von der verkehrsgeogra­
phisch so wichtigen Zweiteilung der 
V c r k c h r s b c z i e h u n g e n , nämlich von der 
Einteilung nach Ucbersccverkchr und 
Binnenverkehr, aus, so hat das See­
schiff (in seinem Element) das M o n o p o 1, 
denn für alle Uebcrseetransporte kommt nur das 
Seeschiff in Betracht; nur für den elektrischen 
Nachrichtenverkehr ist das Monopol durchlöchert, 
und außerdem darf man damit rechnen, daß das 
Flugzeug künftig dem Seeschiff für den sehr zah­
lungskräftigen Reisenden- und Postverkehr etwas 
Wettbewerb machen wird, denn die Stärke des 
Flugzeuges liegt in den sehr weiten Entfer­
nungen — dagegen z. B. nicht in den so kurzen 
Entfernungen, die z. B. im Binnenverkehr Europas 
maßgebend sind.

Da also das Seeschiff das (nahezu vollkommene) 
Monopol hat, so muß jedes Volk darauf bedacht 
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sein — ähnlich wie oben für den elektrischen 
Nachrichtenverkehr ausgeführt wurde —, seinen 
Seeverkehr so vollkommen wie nur 
möglich auszugestalte n. Hierzu gehört 
nicht etwa nur die trefflichste Ausstattung und 
ständige Verbesserung der Seehäfen nebst deren 
Zufahrten, die man nicht den Seestädten allein auf­
bürden darf, sondern namentlich auch eine Ver- 
kehrspolitik, welche die b i n n e n 1 ä n d i s c h c n 
Verkehrsmittel in Bau, Betrieb und Tarifen ziel­
bewußt so leitet, daß hierdurch den heimi­
sche n H ä f e n und der vaterländischen 
Seeschiffahrt möglichst große Vorteile zuge­
wendet werden.

Im Gegensatz zum Seeschiff bat die Eisen- 
b ahn k e i n M o n o p o 1. Für den „Binnenver­
kehr“' kommen nämlich neben der Eisenbahn noch 
in Betracht: die Küstenscbiffahrl (z. B. auf Nord- 
und Ostsee, im Mittelmeer und in den Beziehungen 
Nordsee—Schwarzes Meer), die Binnenschiffahrt 
und die Landstraßen (mit den Kraftwagen). Da 
hier also der Wettbewerb zwischen 
verschiedenen Verkehrsmitteln mög­
lich ist, so können die oben erwähnten Nachteile 
für die Allgemeinheit eintreten, wenn im einzelnen 
das falsche Verkehrsmittel gewählt wird. Hier 
muß demgemäß der Staat (die allgemeine Ver­
kehrspolitik) eingreifen, um die falsche Wahl 
zu verhindern und die richtige Wahl 
s i c h e r z u s t c 11 e n , und um außerdem das 
richtige Z u s a m m e n a r b c i t e n zu er­
zielen.

Hierbei hat man zunächst zu beachten, daß für 
gewisse Verkehre (Sonderverkehr, beson­
dere Verkehrsrelationen) ein bestimmtes Ver­
kehrsmittel derart überlegen ist, daß es für diesen 
Sonder verkehr — trotz des theoretisch mög­
lichen Wettbewerbes — doch ein Monopol hat. 
Das trifft z. B. für den Verkehr der „wohlfeilen 
Massengüter“ für die Schiffahrt in den Küsten­
gewässern (Ostsee, Schwarzes Meer—Nordsee), auf 
den großen Seen (Nordamerika) und auf den von 
Natur sehr guten großen Strömen (Rhein) zu. Es 
trifft ferner zu auf die kurzen Entfernungen, in 
denen die „S t r a ß e“ (Landwege, Straßenbahnen, 
Omnibusse) der Eisenbahn und der Wasserstraße 
überlegen sind; hierbei sind aber die Entfernungen 
so gering, daß die „Allgemeinheit“ nicht durch 
den „Staat“, sondern durch die Städte und Kreise, 
also durch die kleinen Gebietskörperschaften 
repräsentiert werden muß; diese also haben zu 
entscheiden, ob sie dem Pferdefuhrwerk oder dem 
Kraftwagen, der Straßenbahn oder dem Omnibus 

den Vorzug zu geben haben. Solche Entschei­
dungen sind sehr schwierig; wir können aber auf 
den N a h verkehr nicht näher eingehen.*)

Schaltet man die Sonderverkehre aus, so bleibt 
zu untersuchen, wie sich im allgemeinen Eisen­
bahn, B i n n c n w a s s e r s t r a ß e und Kraft- 
w a g e n verhalten, und wie sie daher gegeneinan­
der abzuwägen sind.

Hier muß man nun — frei von jeder Voreinge­
nommenheit für die Eisenbahn — die Erklärung 
abgeben, daß die Eisenbahn i m allge­
meinen den Vorzug verdient, weil sie 
am universalsten ist, und weil sie (von Aus­
nahmen abgesehen) die niedrigsten Selbst­
kosten hat.

Es ist selbstverständlich, daß diese Feststel­
lungen denen ein Dorn im Auge sind, die einseitig 
auf ein anderes Verkehrsmittel eingestellt sind. 
Die W a h r h e i t muß man aber allen Anfein­
dungen gegenübet bekennen, und sie beginnt sich 
auch durchzusetzen, wenn auch leider viele An­
griffe noch pcisünlich und gehässig sind.**)

_________ (Schluß folgt.)
*) Wir möchten mir bemerken, daß im Nah verkehr der 

Stadt-, Vorort- uuj Nachbarschaftsverkehr der Groß­
städte am wichtigsten ist. Für diesen aber sind zwei 
Punkte besonders bedeutungsvoll: Der Großstadtverkehr 
hat an vielen Stellen einfach dadurch einen zu großen Um­
fang angenommen, daß die Städtebauer, die Stadtverwal­
tungen und die Staatsaufsicht versagt haben; geradezu gro­
tesk ist dies Versagen und die daraus entstandene Verkehrs­
not in den Riesenstädten Nordamerikas, wo inan —’ statt 
die Auflockerung zu erzwingen — den Wolkenkratzer sich 
immer höher hat auftiirnien lassen. Das Geheimnis der 
Städtebaiikunst besteht für die Großstadt zum großen Teil 
darin, daß man dafür sorgt, daß möglichst viel Wege ganz 
einfach zu Fuß zuriickgelegt werden können, und zwar 
dadurch, daß man Arbeits- und Wohnstätte einerseits nahe 
genug zueinander legt, andererseits aber durch Grünanlagen 
voneinander trennt, so daß der Fußweg nicht nur möglich 
ist, sondern gleichzeitig noch der Erholung dient. Der zweite 
Punkt ist der, daß der F a h r r a d verkehr mehr beachtet 
werden muß, als dies bisher geschieht; man bedenke, daß es 
in Deutschland rund 10—12 Millionen Radfahrer gibt, und 
daß diese fast ausschließlich den ärmeren, hart arbeitenden 
Schichten angeboren, die eine besondere Rücksichtnahme 
verdienen.

♦♦) Zur Ehre der deutschen Binnenschiffahrt muß aber 
festgestellt werden, daß ihre berufe n e n Vertreter zwar 
manchmal in der Sache scharf, im T o n aber v o 1 - 
nehm sind; leider haben sie allerdings die vielen unbe­
rufenen Schwätzer zu viel schwatzen lassen, und das ist 
letzten Endes zum Nachteil f ii r die Binnen­
schiffahrt ausgeschlagen; heute treten die wirklichen 
Fachleute des Wasserbaus und der Binnenschiffahrt den 
Dilettanten und Utopisten usw. scharf entgegen und damit 
auch der berüchtigten „uferlosen Kanalpolitik“. Leider ist 
von solchem Einlenken zur Sachlichkeit im Kraftfahrweaen 
noch wenig zu spüren.

Geheimrat Professor Dr. Rubner:
lieber die moderne Frauenkleidung

Wochenschrift, 9. März 1928.)

Belehrung von selbst verstanden. In der Männer- und 
Frauenkleidung hat sich jederzeit die verschiedene Aufgabe 
im Leben ausgeprägt. Der Mann hat von der Natur die Be­
stimmung, schwere Arbeit zu leisten, er bedarf daher eines

(Deutsche Medizinische
| ) ie Frauenkleidung wird immer unter dem Zeichen der 

Werbung um die Männer bleiben und hüt in ihrer ausge­
prägten Form nur Sinn und Bedeutung für das wirklich 
Jugendliche. Das wird auch von der Frau ohne besondere
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anderen Klciderschnillcs als die Frau; eine normal emp­
findende Frau wird am Mann auch diese Kraft, die ihr 
Schutz und Sicherheit verleiht, immer instinktiv hoch 
schätzen. Die Maskulinisicrung ist also etwas Verdrehtes, 
den natürlichen Verhältnissen Widerstrebendes. Früher war 
die Mode Herrscherin in einem engen Kreis, heute ist sie 
Herrscherin eines ganzen Volkes, weil die Herstellung billig­
ster Waren allen Kreisen „mitzutun“ erlaubt, freilich unter 
' erzieht auf wichtige Lebensbedürfnisse. Nationalökono­
misch betrachtet, verschlingt die wechselnde Mode ungeheure 
Summen des Volksvermögens, bedrückt zum mindesten durch 
Seide- und Wollceinfuhr unsere Handelsbilanz. Für Par­
füms, Puder und Schminken allein wird in Amerika soviel 
Geld ausgegeben, wie drüben für den Unterhalt der gan­
zen Wissenschaft. Der richtige Boden für die Herrschaft 
der Moden sind die Großstädte.

Die heute herrschende Mode umfaßt sozusagen den 
Kunzcn Menschen und weicht in ihrer Art so sehr von den 
sonstigen Anschauungen ab, daß seit ihrem Bestehen zahl­
lose Für und Wider behandelt worden sind. Diese Mode 
l8t beileibe nicht eine deutsche, sie ist auch keine nach- 
revolntionäre oder demokratische. Sic fand ihren Ausgang 
wahrscheinlich aus den üblichen, nicht gerade salonfähigen 
Damenkreisen in Paris und herrscht in Amerika, England, 
den nordischen Staaten Mitteleuropas, also überall in un­
serer Umgebung.

Es ist wohl kein Geheimnis, wenn man sagt, daß die 
heutige Kleidung mehr einer Entkleidung 
entspricht. In der Tat findet man nicht so selten, daß 
fast 50% der ganzen Körpcrobcrflächc frei getragen werden.

Die Frau hat merkwürdigerweise die Willenskraft, daß 
auch die Ernährung in den Dienst der Mode stellt, und 

diese erfordert jetzt „die gerade L i n i c“. Es ist zwar 
statistisch nicht belegbar, aber unzweifelhaft richtig, daß 
die Zahl der dicken Leute in den Großstädten abgenommen 
fiat. Gründe dafür können schlechte soziale Verhältnisse 
und Nahrungsmangel, die Ausdehnung des Sportes sein, aber 
auch in Kreisen, denen es nicht schlecht geht und die kaum 
5port treiben, findet man bei Frauen und Mädchen häufig 
eine übertriebene Magerkeit, die nur auf absichtliche A b - 
»* a g e r u n g im Dienst der Mode zurückzufiihren ist und 
Drade erreicht, die auch nicht vom gesundheitlichen Stand- 
Punkt zu billigen sind. Diese Abmagerungen betreffen 
Huskcln und Fett.

Während in der Jugend Fettung und Entfettung ohne 
u n z e 1 b i 1 d u n g verlaufen, ist die Haut später nicht 

»lehr so elastisch, um bei mangelndem Fett sich zusammen­
zuziehen.

Daraus folgt von selbst, daß das Erstreben der geraden 
l.inie durch Abmagerung bei nicht mehr jungen Frauen sic 
vorzeitig älter macht, und daß die Abmagerung bei den 
Jungen den Frauentypus beeinträchtigt.

So sehr die wahre Fettleibigkeit etwas Unschönes und 
Ungesundes ist, muß man doch auf einen mittleren Fett- 
Sehalt Wert legen. Das Fett im Unterhautzellgewebe hält 
Warm, und weiter ist das Fett ein Stoff, der in der Not 
einer langwierigen Krankheit und hei Schwierigkeiten in der 
Ernährung oder hohem Stoffwechsel, wie Ficher, das Leben 
zu erhalten in der Lage ist.

Die Kleidung der Frau hat früher, vom Winter und 
Hochsommer abgesehen, etwa 2/4—3 kg (cinschl. Schuhwerk) 
gewogen. Sie war nur wenig schwerer als die der Männer, 
hi Volksschulen haben Schütz und Gärtner beobachtet, 
daß bei den Knaben die Bekleidung (in den Wintermonaten) 
’» der Schule schon im 14. Jahr über 2 kg ausmacht, bei 
den Mädchen aber schon mit 8 Jahren diesen Wert erreicht.

Die moderne Bekleidung der Frau ist allmählich 
ziemlich kompliziert geworden und von allen früheren ab­
weichend.

Als Volksbekleidung betrachtet, bestehen unzählige Va­
rianten, mehr in der Unterkleidung als in der Obcrklcidung. 
Das allgemeine Bestreben ist, Unterschiede der Bekleidung, 
die den Beruf erkennen lassen würden, möglichst zu ver­
meiden. Dementsprechend ist die Qualität der Obcrklei- 
dung recht verschieden; der größte Unterschied herrscht 
aber in der Unterkleidung.

Die luftigste ist natürlich die II o c h s o in in e r k 1 e i • 
d u n g und besteht aus:
Hemdhose . . 45,0 g oder Hemdhose . 45,0 g
Kleid .... 140,0 g 
Unterkleid . . . 160,0 g
Strümpfe . . 45,0 g
Strumpfhalter . . 95,0 g
Büstenhalter . . 20,0 g
Schuhe .... 450,0 g 

“955,01

Kleid..........  260,0 g
Strümpfe . . . 45,0 g
Strumpfhalter . . 95,0 g
Büstenhalter 20,0 g
Schuhe .... 450,0 g

—915^

Für den Winter haben wir:
Hemdhose aus Wäschestoff . . 120 g
Schlüpfer aus Wolle .... 200 g
Unterkleid, Kunstseide . . . 160 g 
Unterziehstrümpfe, Wolle . . 300 g 
Winterkleid, Wolle, lange Aermel 480 g 
Wollstrümpfe.......................................45 g
Korsett ohne Stäbe .... 40 g
Hüftgürtel.......................................... 170 g
Schuhe........................................... 450 g
Ueberschuhe................................... 500 g

2465 g
Dazu sieht man sehr häufig über der Kleidung ein wollenes 
Jäckchen getragen von etwa 300 g, dies mit inbegriffen 
2 765 g Gesamtgewicht.

Die klimatisch wichtigste Kleidung ist also sehr kom­
pliziert geworden. Für den Rumpf kommen folgende Klei­
derlagen in Betracht:

1. Hemdhose + Schlüpfer, 2. Korsett + Hüftgürtel, 
3. Unterkleid, 4. Ueberkleid, die ziemlich locker überein- 
anderliegen.

Die wärmere Kleidung hat sich erst allmählich aus der 
ersten Form entwickelt, und auch heute darf man annebmen, 
daß ein großer Teil der Frauen, besonders aus minder­
bemittelten Kreisen, zwischen den zwei Formen von Beklei­
dung hin- und herschwankt.

Am häufigsten fehlt der Schlüpfer aus Wolle, das Unter­
kleid, die Unterstrümpfe, das Korsett und der Hüftgürtel. 
Das Korsett bleibt meist durch den bloß symbolischen Bü­
stenhalter ersetzt. Der Wintermantel weist alle möglichen 
Arten von Stoffen auf. Dinge, die kaum in der Wärmchaltung 
über einen Regenmantel hinausgehen, bis zu dem Pelz­
mantel, der jetzt länger getragen wird als der Rock und 
einen Teil der Beine deckt.

Nach meinen Untersuchungen erscheint für die Wiirme- 
haltimg nicht das Kleidergewicht maßgebend, 
sondern der L u f t g c h a 1 t d c r K 1 e i d u n g , voraus­
gesetzt, daß die Porenräume eng sind, um als ruhende Luft 
bezeichnet zu werden. Es ist nun zweifellos, daß bei der 
modernen Kleidung, soweit nämlich glatte Gewebe, wie 
Battist usw. durch Trikot ersetzt werden, an Wärmehaltung 
viel gewonnen wird, durchschnittlich über das Doppelte. 
Und weiter bringt die Einführung mehrerer Lagen von Klei­
dungsstücken weitere Anteile von Luft in die Kleidung. 
Unter dieser Berücksichtigung darf man wohl annehmen, 
daß wenigstens die Winterkleidung nicht so sehr weit vom 
Wärmewert anderer Bekleidungsformen abstehen wird. Aber 
man darf nicht voraussetzen, daß der Durchschnitt der 
Mädchen und Frauen diesen Kampf gegen die Kälte so er­
folgreich führt. Und deshalb wird die Annahme richtiger 
sein, daß im allgemeinen, im Herbst und Frühjahr, aber 
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wohl auch im Winter, die Warmhaltung trotz geeigneter 
Miintel unzureichend geworden ist.

Immer neue Muster von U n t e r k 1 e i d u n g s s t ü c k e n 
werden auf den Markt geworfen und als „modern“ gekauft. 
Leider beobachtet man unter jungen Personen, daß das 
Hemd überhaupt fehlt, oder daß von der Hemdhose sozu­
sagen kein Hemdanteil mehr übrig ist. So dient das Obcr- 
kleid, das nie gewaschen wird, zugleich als Hemd und 
direkte Hautbekleidung.

Schon die Hemdhose ist ein törichtes Be­
kleidungsstück, denn Hemd und Hose sind Teile der 
Bekleidung, die in ungleichem Maße der Beschmutzung aus­
gesetzt sind, ungleich dringend der Wäsche bedürfen. 
Wenn man aber gar noch das He in d a u f e i n e n 
schmalen Streifen verkleinert, so ist das 
v o in G e s i c h t s p u n k t der Körperreinlichkeit 
ein unbegreiflicher Rückschritt. Die Röcke 
sind nicht dazu da, um die Hautunreiblichkeit des Körpers 
aufzunehmen, dazu taugt ihr Gewebe nicht. Bedruckte Ge­
webe eignen sich überhaupt zu direkter Haiitbcklei- 
düng nicht, weil ihre hygienischen Eigenschaften wesentlich 
und oft recht ungünstig vom Farbstoff beeinflußt werden. 
Die Kosten der Kleidung verschlingen sehr viel Geld, und 
das wird anderweitig gespart, soweit, daß viele der Zier­
puppen die Tagesunterkleidung auch des Nachts tragen 
und nicht einmal über ein Nachthemd verfügen.

Das Bein der modernen Frau ist vom Knie abwärts frei 
und mit spinnwebartigen, meist fleischfarbenen Strümpfen 
bedeckt, der Fuß steckt in einer Art von Hausschuhen mit 
hohen Absätzen. Man kann an recht kalten Wintertagen 
diese Form der Bekleidung finden. Irgendwelchen Wärme­
schutz bieten diese Strümpfe nicht, das Schuhwerk selbst 
besteht aus ganz dünnen Sohlen (3 mm), das Oberleder, 
wenn solches vorhanden, ist etwa 1% mm stark, der Ab­
satz mindestens 4—5 cm hoch, das Material häufig auch 
Sämischleder oder selbst Tuch, die Befestigung allenfalls 
eine Spange oder dgl. über den Reihen.

Diese Art der Frauenkleidung bricht mit der alten und 
wohlbewährtcn Gesundhcitsrcgcl, daß man die F ii ß c 
w a r m halten soll. Sie widerspricht aber auch allen anderen 
hygienischen Notwendigkeiten. Der Schnitt der Sohle ist 
im allgemeinen so töricht und unrichtig, wie er seit einem 
Jahrhundert verpönt und gebrandmarkt worden ist. Schuster 
und Schuhfabrikanten gehören zum Teil zu den unbelehr­
barsten Kreisen. Möglichst eng und möglichst knapp und 
nicht zu lang ist die erste Leistung, die wir beim Schuh­
werk sehen. Die widerstandsfähigen Fußwurzelknochen 
pressen sich rechts und links sichtbar nach außen, und die 
Zehen, die nachgiebiger sind, werden auf der schiefen Bahn 
der Sohle durch keinen wirklichen Schutz gehalten, un­
weigerlich nach der Spitze der Schuhe gedrängt mit den 
üblichen Folgen: die Knöchel haben keinen Halt. Von 
einem Wärmeschutz solchen Schuhwerks kann keine Rede 
sein.

Kommt das Blut schon etwas abgekiihlt in den Fuß, so 
findet dann die Wärme einen leichten Abfluß nach allen Sei­
ten. Bis zu einem gewissen Grad schützt ein mäßig hoher 
Absatz vor Wärmeverlust nach dem Boden, anderseits bietet 
ja der Modeschuh keine Festigkeit um den Knöchel, wie 
man an der Verbiegung der Ha eken sehen kann.

Schon bei trockenem Wetter widerspricht die moderne 
Bekleidung des Beins und das Schuhwerk den gesunden 
Sinnen. Der dünne Strumpf, um das noch anzufügen, ist so 
minderwertig, daß der Staub von der Haut nicht abgehalten 
wird und daß er auch keinen Mückenschutz bietet.

Der übelste Zustand tritt aber bei nassem Wetter 
ein. Der Regen schlägt von oben in das Schaltwerk, Sämisch­
leder oder Stoffe saugen Wasser an, der Strumpf wird durch 
wenige Regentropfen total durchnäßt, der Straßenschmutz 
hängt an Strumpf und Schuhwerk und dringt bis zur Haut.

All das bedeutet für die Frauen eine neue Aufgabe bei der 
Heimkehr, die Schuhe werden getrocknet, die Strümpfe 
gewaschen und aufgehängt. Im Winter solche Fußbekleidung 
zu tragen, ist widersinnig. Wer etwas mehr darüber nach­
denkt, versorgt sich jetzt mit hohen Gummiüberschuhen oder 
im Winter mit pelzgefütterten Uebcrschuhcn.

Die nutzlosen Modeschuhe bzw. Gummischuhe und Win- 
terüberzugschuhe sind aber schwerer und teurer als geeignete, 
auch den Knöchel schützende und gutsitzende hohe Stiefel.

Da sind doch die Engländerinnen gleich radikaler. In 
London sieht man sofort bei schlechtem Wetter die Damen­
welt mit Reitstiefeln, wie polnische Bäuerinnen, was zweck­
mäßig, jedenfalls aber teurer und weniger rationell ist, als 
wenn sie zum üblichen hohen Schuhwerk zurückkehren 
würden.

Der letzte hier zu behandelnde Punkt gehört eigentlich 
nicht mehr zu einer hygienischen Betrachtung. Er ist aber 
für das Empfinden der Frau der wichtigste — nämlich der 
Haarschnitt — oder der gelockte Bubikopf. Psycho­
logisch ist diese Erscheinung auch die wichtigste, weil sie in 
sich die herrschende Idee der Loslösung vom Frauentyp und 
die Maskulinisierung bedeuten soll.

Betrachtet mau den Vorgang etwas objektiver, so ist er 
natürlich ein Verzicht auf einen sehr wesentlichen Schmuck 
der Frau, den sie zu allen Zeiten der Mode anpaßte, aber 
nicht aufgegeben hat, wie jetzt.

Der Bubikopf erscheint in drei Formen: als der gelockte 
Bubikopf, zweitens der, bei dem das Haar glattweg am Nacken 
nur abgeschnitten wird als etwas, was ich die Gefängnis­
frisur nennen möchte, weil wir sie früher nur bei den In­
sassen der Frauengefängnisse zu sehen bekamen, und die 
weitere Abart: das Ankleben der kurz abgeschnittenen 
Haare, was dem Kopf noch weniger Reiz verleiht. Denn 
nicht jede Dame mit Lockenkopf hat den Reiz des jugend­
lich Frischen bewahrt, und Bubikopf und alterndes Gesicht 
erinnern an ein verwelkendes Blumenbukett, von den „er­
grauenden Bubis“ gar nicht zu reden. All das wäre keiner 
hygienischen Betrachtung wert, wenn nicht der Bubikopf 
von vielen nur deswegen gewählt würde, u in j e d e r Haar­
pflege über h oben zu sein. In diesem Punkt wird 
man sich überzeugen können, wie oft Kopfreinlichkcit und 
Bubiköpfe nicht zusammonfallen. Freilich gibt es auch wie­
der peinlich Reinliche, die auch bei Tisch das Durchkämmen 
der Haare nicht vernachlässigen. Ueber Schminken, Pudern. 
Lippenfärben mag hinweggegangen sein. Daß Schminken 
die Hauttätigkeit hindert und damit die Haut in ihrer Funk­
tion und Schönheit schädigt, ist bekannt.

Man gewinnt den Eindruck, daß dem äußeren Schein 
einer modernen Kleidung sehr oft eine außerordentliche 
Armut und Dürftigkeit in der Ausstattung an Wäsche ent­
spricht und häufig, soweit mir Mitteilungen aus Frauenkrei­
sen gegeben worden sind, nicht einmal die allernötigsten 
Dinge sich finden, von einem Vorrat ganz abgesehen.

Was die Kümmerlichkeit der Kleidung überhaupt an- 
langt, so hört man bisweilen die Meinung aussprechen, heute 
sei man viel abgehärteter als früher. Man vergißt aber dabei 
vollkommen, daß die Individualitäten auf Wärincentziehung 
sehr ungleich reagieren, und daß man überhaupt nicht jeder­
mann in diesem Sinne a b h ä r t e n kann, weil bei solchen 
zur Kälte nicht Disponierten eine Schädigung des Blutes 
und der Blutkörperchen eintritt. Wozu gerade die Waden 
und Füße abgehärtet werden sollen, sieht man nicht ein. 
Tatsächlich hört man bei einigermaßen schlechtem und küh­
lem Wetter überall Klagen über kalte Beine.

Die Wärmebedürftigkeit bei den Frauen ist ganz ausge­
sprochen. Heute, wo alles nach Rationalisierung ruft, ist 
schlechte ungenügende Kleidung auch volkswirtschaftlich 
ein Uebel. Wenn man, statt in guter Kleidung zu leben, 
die Wohnungen höher temperieren muß, so ist das eine sinn­
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lose Verschwendung von Kohlen. Jeder Vernünftige wird 
schon heim Bau eines Hauses auf gute Wärniehaltung* sehen, 
um dauernd an Heizung zu sparen. Für Kleidung und 
Heizung liegt die Sache ebenso.

Wir sehen schon jetzt, daß ein Teil der Frauen sich 
gegen die nachteiligen Folgen der Mode schützt, wenn auch 

die Mittel, mit denen es geschieht, einen plötzlichen Ueher- 
gang zu etwas Besserem nicht erkennen lassen.

Noch besser wäre es, wenn wir uns von der Kreierung 
der Mode im „Westen“ freimachen würden und die Mode- 
künstlet mehr Verstand und Nachdenken auf etwas Zweck­
mäßiges lenken wollten.

Die Behandlung der Rachitis mit bestrahlter Milch
Von Universitätsprofessor Dr. K. SCHEER. 

D ie Rachitis ist eine wirkliche Volkskrankheit,
an der bei uns etwa 60% aller Kinder mehr 
oder weniger stark erkranken. Sie besteht haupt­
sächlich in einer Störung des Kalkstoff­
wechsels derart, daß die Verknöcherung des 
wachsenden Knochens entweder unterbleibt, oder 
schon gebildeter Knochen wieder entkalkt wird. 
Die Folge davon sind Veränderungen am Skelett, 
die sich in den allgemein bekannten Erscheinun­
gen, wie Craniotabes (weicher Schädel), „Rosen­
kranz“ am Brustkorb, Epiphysenauftreibungen 
(doppelte Glieder) und allgemeine Verkrümmun­
gen der Extremitäten (0- und X-Beine) und der 
Wirbelsäule (runder Buckel) bemerkbar machen. 
Noch bedeutungsvoller als diese Veränderungen, 
die oft als Verkrüppelungen enden, ist 
aber die hochgradige II erabsetz u n g de r 
Widerstandskraft gegen Infektions­
krankheiten, besonders solchen, die mit 
Lungenerkrankungen einhergehen. Diese Kinder 
können infolge des weichen Brustkorbes dann nur 
schwer durchatmen und ersticken daher sozusagen. 
Die allermeisten Todesfälle an Masern, Keuch­
husten, Lungenentzündungen gehen daher in 
Wirklichkeit auf Konto der Rachitis.

Die Rachitis tritt überall da auf, wo die Kin­
der nicht genügend de m reinen, direk­
ten Sonnenlicht ausgesetzt werden 
können, und das sind in unseren Breitegraden 
nicht nur die Kinder der armen Großstadt- 
bevölkerung, die unter unhygienischen Wohnungs­
bedingungen leben, sondern fast alle unsere 
K i n d e r. Auch in Ländern mit starker Sonnen­
strahlung, z. B. Indien, erkranken Kinder be­
stimmter religiöser Kasten, die dauernd in den 
verdunkelten Räumen ihrer Häuser gehalten wer­
den, während die Kinder niedriger Kreise, die im 
Freien leben, davon verschont bleiben.

In der Erkenntnis vom Wesen dieser Krankheit 
und von der Möglichkeit ihrer Heilung sind im 
Laufe weniger Jahre auf Grund intensivsten Stu­
diums zum großen Teil an einem gewaltigen Tier- 
material ganz große Fortschritte erzielt worden. 
In dieser bisher geleisteten Arbeit sind 3 mar­
kante Entdeckungen von überragender 
Bedeutung hervorzuheben, die wegweisend für die 
Forschung waren.

Einmal stellte H u 1 d s c h i n s k y , Berlin, fest, 
daß die Rachitis unter direkter Bestrahl u n g 
mit künstlicher Höhensonne rasch und 
mit Sicherheit geheilt werden kann.

Die zweite und noch wichtigere Entdeckung 
wurde gleichzeitig und unabhängig voneinander 

von Alfred Heß und von Steenbock in 
Amerika gemacht. Sie bestand darin, daß eine 
direkte Bestrahlung nicht nötig ist; 
es genügt vielmehr, wenn man die N a h r u n g s - 
mittel bestrahlt, um gerade so rasch die 
Rachitis heilen zu können. Außerdem stellte A. 
H e ß weiter fest, daß dieser durch Bestrahlung 
mit Ultraviolettlicht entstehende antirachitische 
Faktor an das Cholesterin, einen fettarti­
gen Bestandteil des Organismus, geknüpft ist.

Die dritte und bisher letzte wichtige Etappe 
wurde beendet durch die Aufsehen erregende Ent­
deckung von W i n d a u s u n d Pohl in Göttin­
gen, daß nicht das Cholesterin selbst, sondern ein 
anderes, ihm meist in geringer Menge beigemeng­
tes Sterin, nämlich das Ergosterin, durch Ein­
wirkung von Ultraviolettlicht T r ä g e r der 
a n t i r a c b i t i s c h e n Wirkung wir d.

Dieses Ergosterin, das sich z. B. in größerer 
Menge im Mn t ter ko r n u n d in Hefe findet, 
stellt also in bestrahltem Zustande das antirachi­
tische oder das V i t a in i n D dar. Es ist so zum 
ersten Male gelungen, ein Vitamin in reinem Zu­
stande isoliert darzustellen.

Auf Grund der jetzigen Erkenntnisse stehen uns 
zur Heilung der Rachitis verschiedene wirksame 
Wege zur Verfügung:

1. Die direkte Bestrahlung mit Ultraviolettlicht. 
Als wirksam erweisen sich nur die Strahlen unter 
300 fip, bis herab zu 250 /.ip,. Diese sind nun lei­
der in unseren Breitengraden und im Tieflande 
im Sonnenlicht nur in den Hochsommermonaten 
Juni—August während der Mittagsstunden vorhan­
den und werden noch durch die ständige Ruß­
schicht in der Luft über den Städten herabgemin­
dert. Das Sonnenlicht kommt also als Heilfaktor 
bei uns nur in sehr beschränktem Maße in Frage 
(s. Fig. 1). Deshalb ist man dazu übergegangen, 
künstliches Höhensonnenliehl zu verwenden, durch 
Lichtquellen, die besonders reich an ultravioletten 
Strahlen sind. Damit braucht man zur Heilung 
einer starken Rachitis etwa 24 Beslrahlungssitzun- 
gen. Diese an sich sehr wirksame Heilmethode hat 
verschiedene Nachteile. Man muß die meist sehr 
schmerzempfindlichen Kinder in den Bestrah­
lungsraum bringen, wo dazu noch die Möglichkeit 
einer Uebertragung von Infektionskrankheiten, die 
ja für diese Kinder besonders gefährlich sind, 
nicht leicht zu vermeiden ist. Außerdem ist das 
Verfahren recht kostspielig.

2. Die indirekte Bestrahlung von P r ä • 
p a rate n u n d Nahrungsmittel n. Hier­
her gehört die Lebert r a n b e h a n d 1 u n g.
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Fig. 1. Die wirksamen ultravioletten Strahlen des Sonnenlichtes 
sind von Juni bis August am intensivsten und durchdringen 
nur in dieser Zeit während der Mittagsstunden die Luft­

schicht über dem Tiefland. Nach A. Hell.

Solange man nichts Besseres hatte, ließ man die­
ses widerlich schmeckende Mittel eben schlucken. 
Sein großer Gehalt an Vitamin D rührt wohl da­
her, daß das Plankton, das den Fischen zur Nah­
rung dient, in den obersten Meeresschichten der 
direkten Sonnenbestrahlung stark ausgesetzt ist 
und daher viel Vitamin D bildet, das in die Fische 
und dadurch in den Lebertran übergeht. Durch die 
modernen Verfahren wird ihm ein großer Teil 
des unverseifbaren Anteils, der gerade das Vita­
min enthält, entzogen, so daß der gereinigte 
Lebcrtran u n• 
w i r k s ä m e r ist als 
der ursprüngliche. Mit 
den neuen Verfahren 
wird er wohl nicht 
mehr Schritt halten 
können.

3. Die Bestrah­
lung <1 e s che­
misch reinen Er­
gosterin s: Man er­
hält dadurch Präpara­
te von außerordentlich 
großer Wirksamkeit in 
geringster Dosierung.

Die Best r a h - 
1u u g von N a h- 

r u n g s m i t t c 1 n: 
Hier kommt als das 
gegebene für die Kin­
der natürlich d i c 
Milch in Frage. Sie 
wurde von zahlrei­
chen Forschern, zu­
erst von A- II c ß

selbst, für diese Zwecke herangezogen. Von allen 
wurde ihre starke Wirksamkeit festgestellt. Sic 
eignet sich besonders deshalb so vorzüglich dazu, 
weil sie eine große Menge von aktivierbaren Ste­
rinen enthält. Von den erfahrensten Rachitisfor- 
schern wird sie daher als das Mittel der Wahl be­
zeichnet.

Ihrer allgemeinen V e r w e n d b a r k e i t 
standen bisher nur einige M i ß 1 i c h k e i - 
t e n hindernd i m Wege. Bei der Bestrahlung 
nimmt die Milch nämlich einen widerlich ran­
zigen, an verbranntes Horn erinnernden Geruch 
und Geschmack an, herrührend von Oxydations­
produkten, welche durch die Anwesenheit «les 
L u f t s a u e r s t o f f s entstehen. Dieser selbst ist 
aber zur Bildung des antirachitischen Faktors, wie 
einwandfrei nachgewiesen ist, nicht nötig, viel­
mehr wirkt er sogar mit der Zeit zerstörend auf 
ihn ein.

Verschiedene Forscher suchten diese Unan­
nehmlichkeiten durch Verwendung von Trocken­
milch zu umgehen. Am besten ist aber natürlich 
die Verwendung von Frischmilch, vorausge­
setzt, daß man sie bestrahlen kann, ohne sie ge­
ruchlich und geschmacklich zu verändern. Dies ist 
nun in der Tat möglich mit einer von D r. 
Scholl, Bad Tölz, konstruierten Apparatur, 
deren Prinzip darin besteht, daß die Milch i n 
einer K o h 1 c n s ä u r c a t m o s p h ä r c sich 
befindet und in einer ganz <1 ii n n c n Schi C h I 
a n einem Quarz-Quecksilberlicht 
v o r b e i g e f ii h r t wird. Durch die Kohlen­
säure wird dabei der Sauerstoff abgeschlossen. 
So bestrahlte Milch ist geschmacklich und geruch­
lich praktisch nicht verändert, hat allerdings etwas 
Koblcnsäurcgeschmack. Sie wird v o n den Kin­
dern gern gen o m in c n und ist, soweit bis­
her an einem großen Material festgestellt werden 
konnte, unschädlich.

Fig. 2. Hachitische Halte wird geheilt bei vitaniinfreier Nahrung durch Zugabe von täglich 
0,03 ccm bestrahlter Milch.

Vor der Behandlung. Nach 2 Wochen Behandlung Nach 6 Wochen ist die Ra- 
setzt die Heilung bereits ein. chitis geheilt.

Man vergleiche den verbogenen Unterschenkel und die verschwommenen Gelenke vor der Be­
handlung mit dein Bild des gerade gerichteten Unterschenkels und den scharf umgrenzten 

Gelenken nach der Heilung.
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Big. 3. Hand eines rachitischen Kindes vor der Behandlung 

Die schweren Verkrümmungen
und 13 Wochen nach der Behandlung mit bestrahlter Milch, j 
sind schon im Schwinden und die Gelenke zeigen schar] um­
grenzte Schattenbilder, ein Beweis Jür die Knochenbildung.

Ueber die antirachitischen Eigenschaften sol­
cher Milch haben wir umfangreiche Untersuchun­
gen angestellt.*)

Zur Feststellung der Rachitis gibt es verschie­
*) Literatur: Zcitschr. f. Kinderheilkunde, Bd. 1-1, S. 235, 

1927, Med. Klinik H. 1/2, 1928.

'S- 3. Fuß und Brustkorb einer rachitischen 
Batte, durch unbestrahlte gekochte Milch (täg­

lich I ccm) nach 6 Wochen nicht geheilt.
Starker „Rosenkranz“, ganz breite Fugen 

zwischen den Knochenverbindungen.
*

^'8' (unten). Fuß und Brustkorb einer rachi- 
'ne-1 durch tägliche Fütterung mit

G,~5 ccm gekochter, bestrahlter .Milch geheilt. 
ber „Rosenkranz“ ist verschwunden; die Fu­

gen sind schmal und linsenförmig.

dene Methoden. Einmal die der klinischen Be­
funde; sie ist leicht, aber doch recht oberflächlich.

Sehr g c n a U ist die Untersuchung des- 
B 1 u t s c r u m s auf seinen Gehalt an a n - 
organische m P h o s p h o r. Dieser beträgt 
beim Kleinkind normalerweise ca. 5 mg °/o, und 

dieser Wert wird konstant innegehal­
ten. Bei Rachitis sinkt er aber auf 
2—3 mg %, um bei der Heilung wie­
der anzusteigen. Aus der Verfolgung 
des Phosphorgehaltes kann man also 
leicht den Heilerfolg der 
Krankheit verfolgen.

Eine weitere genaue Methode ist 
das R ö n t g e n b i I d ; man kann 
deutlich feststellen, wie die schatten­
gebenden, kalkfiihrenden Schichten 
der Knochen bei Rachitis hell e r 
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werden und beim Heilungsprozeß wie­
der dichtere Schatten erzeugen.

Mit diesen Methoden konnte nun der sichere 
Nachweis erbracht werden, daß, wenn das Kind 
täglich etwa 300—600 ccm bestrahlte Milch er­
hält, ohne weitere Maßnahmen die Rachitis 
durchschnittlich in 4—8 Wochen heilt.

Auch das Tierexperiment haben wir zum Stu­
dium der Rachitis mit großem Gewinn herange­
zogen. Man kann junge, 3—4' Wochen alte Ratten 
leicht durch geeignete Nahrung (nach Me Collum, 
Stecnbock usw.) rachitisch machen. Diese Tier­
rachitis ist, wenn auch nicht der menschlichen 
identisch, so ihr doch sehr ähnlich. Diese R al­
te u r a c h i l i s kann auch mit den gleichen Mit­
teln geheilt werden. So genügt z. B. schon die 
minimale Menge von täglich 0,03 ccm der bestrahl­
ten Milch, um die Tiere zu heilen, während z. B. 
mit gewöhnlicher, nicht bestrahlter Frischmilch, 
selbst in Mengen von 1—2 ccm täglich, die Rachi­
tis nicht geheilt werden kann.

Der Heileffekt der bestrahlten Frischmilch ist 
also mindestens ebenso stark wie der von den 
anderen obengenannten wirksamen modernen 
Verfahren.

Vor den anderen Methoden hat sie aber voraus, 
daß sie auch für die Verhüt u n g de r R a - 
c h i t i 8 besonders geeignet zu sein scheint und 
aus diesem Grunde haben wir uns so intensiv da­
mit beschäftigt.

Uns scheint eine allgemeine großzügig durch­
geführte Verhütung dieser Krankheit eine w i c h - 
t i g e Aufgabe d e r K o in m u n e n werden zu 
müssen. Eine solche läßt sieh aber nicht mit Me­
dikamenten durchführen wegen der Gleichgültig­
keit des großen Publikums. Dagegen kann sie er­

Der Apparat zur Bestrahlung von Milch
Von Dr. II

Hj s hat sich gezeigt, daß der widerliche Geruch 
und Geschmack bestrahlter Milch nicht auf­
tritt, wenn die Bildung von Ozon während der 
Bestrahlung mittels der Quecksilber-Quarzlampe 
unmöglich gemacht wird. (Hess, Rosenheim.)

Um nun frische Vollmilch für den Gebrauch 
des täglichen Lebens und am Krankenbett in be­
friedigender Weise zu aktivieren, ist es nötig, daß 
folgende Bedingungen erfüllt sind:

1. Die Milch muß unter völligem S a u er­
st o f f a b s c h 1 u ß bestrahlt werden, wobei 
auch die in frischer Milch an sich stets ent­
haltene Luft mit berücksichtigt werden muß.

2. Die Bestrahlung muß so geleitet werden, daß 
möglichst die gesamte Milch der Bestrahlung 
ausgesetzt wird, und nicht, wie es bei z u 
dicker Bestrahlschicht der Fall 
ist, nur ein oberflächlicher Teil.

3. Die zur Verwendung gelangende Apparatur 
muß den Ansprüchen des Kleinbetriebs 
in Kliniken usw., wie auch des Großbe­
triebs in Molkereien entsprechen.

4. Darf der ganze Aktivierungsprozeß den 

reicht werden, w e n n m a n der gewöhnlichen 
K i n d e r m i 1 c h einen gewissen Prozentsatz, 
etwa 10 — 2 0 % bestrahlte Milch z u - 
setzt. Auf diese Weise kommt man auch an die 
Kinder heran, die nicht unter ärztlicher Aufsicht 
stehen. Die bestrahlte Milch erscheint auch aus 
dem Grund besonders geeignet zu diesem Zweck, 
weil sie das bisher billigste unter den 
modernen Verfahren ist. Eine allgemeine 
Vorbeugung wird sich etwa mit —1 Pfennig 
pro Kind und Tag durchführen lassen, also mit 
einer Summe, die kaum fühlbar ist und in gar 
keinem Verhältnis steht zu dem großen Gewinn, 
der erzielt wird durch Vermeidung der schweren 
und langwierigen Komplikationen bei Masern, 
Keuchhusten usw. Natürlich wird auch die eigent­
liche Heilbehandlung erheblich verbilligt, so läßt 
sich eine volle Behandlung mit einem Kostenauf­
wand von etwa RM 4.— durchführen, während sie 
z. B. bei der direkten Bestrahlung mit künstlicher 
Höhensonne etwa RM 40.— beträgt.

Die Stadt Frankfurt hat jetzt die Initiative er­
griffen und eine Apparatur in der Osthafen-Mol- 
kerci zur Aufstellung bringen lassen, die täg­
lich c a. 2 0 0 0 1 Milch bestrahlen kann, 
und ist im Begriffe, eine großzügige Prophylaxe 
durchzuführen.

Wir haben also jetzt eine Methode zur Hand, 
mit der nicht nur eine leichte Heilung, sondern 
vor allem auch eine großzügige Vorbeugung der 
Rachitis möglich sein wird, und auf Grund unserer 
jetzigen Kenntnisse über diese Krankheit und im 
Besitz so außerordentlich wirksamer Heilmetho­
den läßt sich bestimmt hoffen, daß i n w e n i g e n 
Jahren die Rachitis so gut wie u n b c • 
k a n n t sein wird.

SCHOLL.
Preis der Milch nur möglichst wenig er­
höhen.

In den hier zu beschreibenden beiden Appara­
turen, der „Klinik-Apparatur“ und der „Groß- 
Apparatur“ wird dem Punkt 1 dadurch Rechnung 
getragen, daß die Bestrahlung in einer indifferen­
ten Atmosphäre vor sich geht, wozu sich wegen 
ihrer Billigkeit und leichten Beschaffbarkeit die 
K o h len s ä u r e am besten eignet.

Zu Punkt 2 ist zu bemerken, daß durch Ver­
suche am Quarzspektrographen festgestellt werden 
konnte, daß die Ultraviolettstrahlen Milch nur in 
Schichten bis zu 0,8 mm wirksam zu durchdringen 
vermögen. Wird die Milch in dickeren Schichten 
bestrahlt, so tritt also nur eine Teilaktivierung ein.

Punkt 3 ergibt sich aus der folgenden Be­
schreibung der Apparaturen.

„K linik-Apparatu r“
für die Zwecke von Kinderkliniken usw., bei de­
nen es sich stets nur um relativ geringe Mengen 
(50—100 Liter) täglich handelt, ist der folgende 
Apparat vorgesehen worden (siehe Fig. 1).

Die rohe oder pasteurisierte Milch kommt in
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Fig. 1 und 2.
Croßapparatur zur Herstellung von bestrahlter Milch in der 

Frankfurter Städtischen Osthafen-Molkerei.
Fig. 1 zeigt den geöffneten Bestraltlungskessel G (in Fig. 2 
B), über dem die beiden Bestrahlungslampen i i hängen. 
Ö ist der bochgezogenö Deckel, welcher während der Be­

strahlung herabgelassen wird.
Fig. 2. Im Zylinder A wird die Milch durch Kohlensäure 
nus den Stahlnaschen COa entlüftet und von hier aus in den 
geschlossenen Bestrahlungskessel B abgelassen. Auch hier 
*,r,l während der Bestrahlung Kohlensäure eingeleitet. 
Nach der Bestrahlung durch die beiden Lampen i i wird 

die Milch in Kannen G abgefüllt.

einen ea. 15 Liter enthaltenden Glasdruckkolben 
(C), der durch eine entsprechende Schlauchver­
bindung über einen Dreiweghahn (D) mit den 
drei Ultraviolett bestrahlzellen verbunden ist. Der 
Druckkolben (C), die darin befindliche Milch und 
die gesamte Apparatur werden durch einen länger

dauernden Kohlensäurestrom völlig entlüftet, dar­
auf läßt man die Milch durch die Kohlensäure, 
unter Umstellen des Dreiweghahns, durch die 
U. V.-Bestrahlzellcn in das Vorlagegefäß (G) 
drücken. Die drei U. V.-Bestrahlzellen bestehen, 
wie aus Abbildung 3 ersichtlich ist, aus drei 

'S- 3- Die „Klinik-Apparatur“ zur Bestrahlung von Milch in, der Kinderklinik des Stadt. Krankenhauses Frankfurt a. M.
— Stuhlnasche mit Koblcusäure; B — Manometer; C Milchvorratsflasche, die durch Kohlensäure entlüftet wird, 

on hier aus wird die Milch vermittels Kohlensäuredruck durch das Rohr a in die Bestrahlungszelic F gedrückt. II 
elektrische Einrichtung zur Betätigung der Bcstrahlungslampe i; G SammelgefäU für die bestrahlte Milch.
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wassergekühlten Oberflächenkühlern, auf der 
durch Auflegen einer entsprechenden, mehr oder 
minder dicken Gummiplatte, und einer ca. 2 mm 
dicken Bergkristallscheibe die B e s t r a h 1 k a m - 
mern gebildet werden. Für das Bestrahlen wer­
den diese so gehoben, daß die Quecksilber-Quarz­
lampe, Original Hanau, zwischen den drei Be­
strahlzellen hängt. Ist tatsächlich der Sauerstoff 
völlig aus der ganzen Apparatur verdrängt, so hat 
die bestrahlte und in den Kolben (D) auslaufende 
Milch keine Spur irgendeines Geruches oder Ge­
schmackes. Die darin gelösten geringen Mengen 
Kohlensäure machen die Milch vielmehr eher 
schmackhafter. Schon bei geringer Kühlung tritt 
trotz der intensiven Wärmestrahlung des Queck­
silberbrenners eine Temperatürerhöhung von 
höchstens 2—3 Grad ein.

Um nun aber diese aktivierte Milch nicht nur 
für Heilzwecke, also zur Behandlung mehr oder 
weniger schwer rachitischer Kinder als „Heil­
milch“, verwenden zu können, sondern auch vor­
beugend als „antirachitische Schutzmilch“ weiten 
Kreisen des Volkes zukommen zu lassen, habe ich 
nach demselben Prinzip eine

„G r o ß -App a r a I u r“
gebaut, welche täglich ca. 3000 Liter vollbestrahl­
ter „Heilmilch“, entsprechend 30 000 Liter 10%iger 

„antirachitischer Schutzmilch“ zu gewinnen ge­
stattet. Der Apparat ist in Abbildung 1 und 2 
dargestellt. Die in dem Kohlensäurestromzylinder 
(A) entlüftete Milch rieselt in einen mit Kohlen­
säure gefüllten Bestrahltank (B) über Wellblech­
flächen mit regulierbarer Geschwindigkeit herun­
ter. Dio Bestrahlung erfolgt in dem lichtdicht ab­
geschlossenen Tank durch 4 Quarzbrenner Origi­
nal Hanau in äußerst intensiver Weise. Auch 
hier werden die Wellblech flächen durch Wasser 
von rückwärts gekühlt, so daß eine Erwärmung 
der Milch beim Durchfließen um mehr als 2" C 
nicht eintritt. Die in dieser Apparatur bestrahlte 
Milch ist ebenfalls völlig geruch- und geschmack­
los. Die Dauer der Bestrahlung beträgt in der „Kli­
nik-Apparatur“ 31/0—4 Sekunden, in der „Groß- 
Apparatur“ ungefähr die doppelte Zeit.

Beide Apparaturen sind in kurzer Zeit leicht 
und gründlich zu reinigen. Die „Groß-Appara­
tur“ ist so stark gebaut und leicht zu bedienen, 
daß sic ohne weiteres im Molkcreibetrieb Eingang 
finden kann.

Der Preis der Milch dürfte sich bei der ganz 
bestrahlten „Heilmilch“ um 10 Pfennig, bei der 
„antirachitischen Schutzmilch“, die nur ca. 10% 
bestrahlte Milch enthält, um ca. 2 Pfennig pro 
Liter erhöhen.

Fig. I. Dr. John <'. // ichmann, der Erfinder eines Verfahrens zur Gewinnung von Gummi aus Kakteensaft, zeigt die starke 
Saftabsonderung eines durchschnittenen blattartigen Gliedes einer Opuntie Phot. Wide World.
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/7g. 2. Kakteen-Lager der Wichmann-Laboratorien. Phot. Wide World.

Gummi aus Kakteensaft
Aus Amerika kommt die Nachricht, daß cs Dr. John C. W i c h m a n n in Los Angeles gelungen ist, ein gummiartiges 

rodukt aus dem Saft der Opuntien, einer in riesigen Mengen wild wachsenden Kaktecnart zu gewinnen. Es soll berufen 
etn, das Gummi-Monopol zu brechen. Es stellt einen Ersatz für Rohgummi dar und soll als Ausgangsmaterial für viele 
“genstände dienen, welche man bisher aus Gummi fabrizierte. Nach einer Schätzung des Erfinders sollen die jetzt in den 
“reinigten Staaten vorhandenen Opuntien 35 Milliarden Kilo " 
■rnis werden dabei gewonnen.

Gummi-Masse ergeben. Audi Nebenprodukte wie Alkohol und

'k- d. Dr. John C. Wichmann zeigt ein Stück elastischen Roh- 
gummis aus Kakteensaft. Phot. Wide World.

Fig. 4. Der zähe Saft wird zu einer gummiartigen Masse.
Pliot. Senneckc
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Osiso, ein Apparat, um 
hegg, ein Ingenieur der „Westinghouse Com­
pany” zu Pittsburgh, hat den bekannten Oszillo­
graphen zu einem Instrument ausgearbeitet, der 
den T a übst u in m e n ermöglicht, „d i e Töne 
zu sehe n“ und 
sie beim Erlernen 
des Sprechens un­
terstützen kann. 
Das gleich zu er­
örternde Prinzip 
des Oszillographen 
ist beibehalten 

worden. Das über­
aus empfindliche 
Laboratoriumsin­

strument ist aber 
derart umgebaut 
worden, daß es 
widerstandsfähig, 
tragbar und für 
den Laien leicht 
zu handhaben ist.

Der wesentliche 
Bestandteil dcsOs- 
zillographen ist ein 
kleiner Spiegel, der

Töne sichtbar zu machen
an zwei Fäden zwischen den Polen eines Magneten 
aufgehängt ist. Kommt ein solcher Faden in den 
Bereich eines starken elektromagnetischen Feldes, 
so strebt er danach, seine Lage zu verändern.

Richtung und Wei­
te der Schwingung 
hängen von der 
Richtung und Stär­
ke des Stromes ab, 
der den Faden um­
kreist. Wenn ver­
änderliche Schwin­
gungen, wie sie 
beim Uebertragen 
der menschlichen 
Stimme durch das 
Telephon erzeugt 
werden, die Auf­
hängefäden um­
kreisen, so gerät 
der Spiegel in os­
zillierende Bewe­
gung. Läßt man 
auf den Spiegel 
einen Lichtstrahl 
fallen, so kann

Fig. 1. Mit dem Osiso photographierte Schwingungskurven der Vokale 
a (oben), e (Mitte) und o (unten).

Fig. 2. Taubstumme lernen sprechen mit Hilfe des Osiso. Sie sehen im Apparat die Schwingungskurve des gesprochenen 
Lautes und erkennen daraus, ob die Lautbildung richtig oder falsch war.
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man dadurch die Bewegung sichtbar machen und 
auch auf einem Filmstreifen zur Aufzeichnung 
bringen.

Der „Osiso“ genannte Apparat der „Westing­
house Company“ unterscheidet sich von dem ge­
wöhnlichen Oszillographen durch einen besonders 
starken permanenten Magneten. Der Spiegel des 
Osiso ist winzig klein. Mit einem Durchmesser von 
8/io ooo 1,11,1 dürfte er den kleinsten Spiegel der 
Welt darstcllen
Hunderte von 
ihnen hätten auf 
einem Fingerna­
gel Platz. Dabei 
*st er außeror­
dentlich wider­
standsfähig und 
reagiert sofort 
auf die ihn uni- 
kreisenden Strö­
me.

S p r i c h t m a n 
'11 ein T e 1 c •
P hon, das 
einen Osiso 
geschlossen

an 
an­
ist, 

80 zeichnet 
der Licht- 
’trahl auf 
einem F i 1 in - MiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiilimilillimiiimiiimiiiiiiiiiimimiiiiiiiiiitimiiiiimimiiliiiiiiimiiimiliiiiiiiiiltUllltlhiiimiiiilimiiiiiiitllitiimiiiiiiiiimiiii'i

rig. 3. Die Schwingungskurven der 
Vokale, wie sie Taubstumme im 

Osiso-Phonoskop sehen.

streifen eine Kurve auf, deren einzelne 
Wellen den Lauten der menschlichen 
Munme entsprechen. Ist man einmal mit 
'•em Zusammenhang zwischen Lauten und Kurven- 
verlauf vertraut, so kann man die Aufzeichnungen 
’ es Lichtstrahles wie eine Handschrift oder ein 
Stenogramm lesen. Das Auge tritt damit an Stelle 
des Ohres.
~ Legg hofft, durch weitere Verbesserungen ein 
1 aschenmodell des Osiso zum Preise von 200 Dol­
lar herstellen zu können. Dann könnten Taube 
auch außerhalb ihres Hauses an Unterhaltungen 
teilnehirien. — Ein Teil der Taubstummen ist 
durchaus nicht sprachunfähig. Schon jetzt gelingt 

cs, durch geeigneten Unterricht solche „Stumme“ 
das Sprechen zu lehren. Osiso ist hierbei in Zu­
kunft wohl eine wesentliche Unterstützung. Denn 
mit seiner Hilfe ist der Schüler imstande, 
Vergleich seiner Lautkurve 
der des Lehrers zu kontrollieren, 
richtig spricht.

durch 
mit 

ob er

Die medizinische und technische Anwendbar­
keit des Oszillographen wird beträchtlich erwei­

tert, wenn er die 
Form des trag­
baren Osiso 
annimmt. Er 

kann dann zur 
Messung der Ge­
schwindigkeiten 
von Schiffen, 

Flugzeugen, Ge­
schossen dienen 
oder zum Stu­
dium des Herz­
schlages und der 

Atcmbcwegun- 
gen, 
zum 
von

schließlich 
Aufsuchen 
petroleum­

führenden Erd­
schichten- Im 
letztgenannten 

Falle verfährt 
man folgendermaßen: In einer Gegend, in der 
man Petroleum vermutet, stellt man drei 
Osiso in Dreiecksform auf, jedes mehrer# 
Kilometer von dem anderen entfernt. In 
der Mitte des Dreiecks bringt man eine 
Dynamitladung zur Explosion. Sämtliche drei 
Apparate zeichnen die Wellenbewegung auf, in die 
die Erde durch den Explosionsstoß gerät. Ist die 
Erde allseits homogen, so stimmen die aufgezeich­
neten Kurven der drei Apparate miteinander über­
ein. Ist jedoch ein Petroleumlager vorhanden, so 
erfahren die Wellen bei dessen Passieren eine Ge­
schwindigkeitsveränderung, was sich in der ver­
änderten Form der einen Kurve ausdrückt. L. N.

Die Paraffintherupie stammt aus Frankreich. Durch die 
geistigen Grenzen, <1ie die Kriegs- und Nachkriegszeit ge- 
zogen hat, fängt sie jetzt erst an, auch bei uns Anhänger 
zu finden. Nach Angaben des „Bulletin de 1’Academie de 
' ®“icine“ aus dem Jahre 1914 fand der französische Arzt 

r. Barth de S a n d f o r t, daß Paraffin besser als Ton, 
1 mor, Algen usw. als Packung für schmerzende Körperteile 
enntzt werden kann, da es infolge seiner physikalischen 
■genschaftcn besser als diese eine dichtschließende, wanne 

Hülle zu bilden vermag. Außerdem bat cs den Vorteil, daß 
araffin-Packungen bei ganz unwahrscheinlich hohen Tem­

peraturen von 50—100 Grad ertragen werden können. Damit 
' us Paraffin auch bei lang dauernden Packungen hinreichend 
''"lerstandsfähig und schmiegsam bleibt, mischte cs Sand- 
°rt mit Harz, besonders mit Bernstein. Die Paraffintherapie 

“teilt deshalb eine allgemeine oder lokale Wärmeapplikation 
ar- Im Jahre 1903 fing Sandfort an, Geschwüre und

Brandwunden mit Paraffin zu behandeln. Er legte es sogar 
bei 80—100 Grad auf die Wunden selbst, ohne Schmerzen 
hervorzurufen. Ohne am Zellgewebe festzukleben, bildet 
es beim Festwerden einen heißen Panzer, unter dem starke 
Regenerierung und Bedeckung mit Haut ohne Narbenbildung 
eintrat. Diese Erfolge bei der lokalen Paraffinbehandlung 
wurden von vielen anderen bestätigt. Im Jahre 1909 ging 
Sandfort von der lokalen zur allgemeinen Paraffinbchand- 
Imig über. Er füllte cino Badewanne mit heißem Paraffin 
von 54 Grad und setzte sich 10 Minuten lang hinein. Dieses 
Bad, das er während der folgenden 16 Tage lOnial wieder­
holte, erzeugte nicht nur kein Unwohlbcfinden, sondern ein 
gesteigertes Lebensgefühl. Folgende Tatsachen erklären 
die Paraffinwirkung: Flüssiges Paraffin von 50 Grad übt die 
gleiche körperliche Empfindung aus wie Wasser von 38 Grad; 
Paraffin von 60 Grad gibt das Gefühl wie Wasser von 45 
Grad. Bei der Verfestigung des Paraffins bildet sich ein
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Wachsüberzug, der einen sehr milden, aber doch merkbaren, 
gleichmäßigen Druck ausübt. Der Wachsüberzug klebt nicht 
an der Haut, beim Abnehmen kann man feststcllen, daß der 
Schweiß unter der wachsbekleideten Partie gerade so strömt 
wie aus der unbedeckten Haut. Dr. Wrngh.

Künstliche Rudiumstrahlen. Durch eine Verbesserung 
an seiner Röntgenröhre gelingt es jetzt Dr. W. D. Coolidge 
von der General Electric Co., die Röhre mit 900 000 Volt 
zu betreiben, eine Spannung, die dreimal so hoch ist, als man 
sic bisher verwenden konnte. Dies wurde möglich durch 
eine kaskadenartige Anordnung. Schon seit Jahren suchten 
die Physiker eine Apparatur, mit der man im Laboratorium 
ebenso schnelle Elektronen erzeugen könnte, als es die 
schnellsten Betastrahlen des Radiums sind und ebenso durch­
dringende Strahlen als die kurzwelligsten Gammastrahlen 
vom Radium. Nach Rutherford ist dafür nur etwas mehr 
als doppelt so hohe Spannung nölig als sie bisher angewendet 
wurde. Coolidge erreicht durch Verwendung von mehreren 
Röhren hintereinander noch höhere Spannungen. An die 
gewöhnliche Röntgenröhre können höchstens 250 000 
Volt angelegt werden, wodurch die von glühendem Wolfrani­
draht ausgesendeten Elektronen auf eine bestimmte Ge­
schwindigkeit gebracht werden können. Dadurch, daß diese 
Elektronen durch ein dünnes Nickelfenster aus der ersten 
Röntgenröhre in die zweite übertreten, können sie dort 
nochmals durch Anlegung von 250 000 Volt beschleunigt 
werden, welches Verfahren mit einer dritten Röhre wieder­
holt wird. Mit 3 Röhren konnte so eine Wirkung von 
900 000 Volt erreicht werden, und noch höhere Spannungen 
werden sich ohne große Schwierigkeiten erzielen lassen. Für 
diese künstliche Radiumstrahlung ist ein praktischer Wir­
kungskreis noch nicht gegeben, es ist aber von höchstem 
wissenschaftlichem Interesse, mit ihnen zu experimentieren.

Ch—k.

Die deutschen Verfahren zur Gewinnung von Sulfitspiri­
tus und Holzzucker beginnen das Ausland sehr stark zu 
interessieren. Der „British Empire Producers’ Organisa­
tion“ ist ein Bericht ihrer Power Alcohol Section zuge­
gangen über die fabrikmäßige Gewinnung von Zucker und 
Alkohol aus Sägespänen, Stroh, Sisalabfällen u. a., so wie 
sie in einer deutschen Fabrik durchgcfiihrt wird. Die Or­
ganisation ist der Ansicht, daß das Verfahren fiir die Domi­
nions und Kolonien von weittragender Bedeutung sei, da 
hier oft große Massen von Bambus, ausgepreßten Zucker­
rohrabfällen und Aehnlicbem ungenutzt zugrundegehen. Be­
sonders Australien interessiert sich für das Problem wegen 
<lcs Fehlens von Petroleum in jenem Erdteil. An seiner 
Stelle hofft man dann ausreichend Alkohol als Betriebsstoff 
gewinnen zu können. F. I.

In Deutschland selbst aber schrumpft diese volkswirt­
schaftlich bedeutsame Industrie immer mehr ein, da sie von 
der Steuergesetzgebung vernichtet wird. D. Schriftllg.

Eine psychologische Ursache von Autounfiillcn. Die bei- 
deu amerikanischen Psychologen Dr. Bing h a m und C. S. 
Slocombe haben die Beziehung zwischen Gesundheit und 
Autounfällen untersucht. Sie stellten bei älteren Fahrern 
fest, daß Leute von über 50 Jahren mit abnormem Blut­
druck im Durchschnitt mehr als doppelt so viel Unfälle 
hatten wie Leute desselben Alters und derselben Erfahrung, 
deren Blutdruck aber normal war. Ch-k.

Der Verbrauch von elektrischer Energie betrug im Jahre 
1927 in den Vereinigten Staaten nach Angabe des Depart­
ment of the Interior rund 80 000 Kilowatt-Stunden. Auf 
den Kopf der Bevölkerung umgerechnet bedeutet das, daß 
jede vierköpfige Familie sich fiir 75 Dollar jährlich die 
täglich achtstündige Arbeitsleistung von 11 tüchtigen Arbei­
tern sichern kann. Gegen 1926 ist die Erzeugung elektri­
scher Energie um 8% gestiegen. F. I.

AEG. Technischer Jahresbericht 1927. (Allge­
meine Elektrizitäts-Gesellschaft, Berlin) 

Arieß, Lothar. D. Kolik d. Pferdes u. ihre Be­
handlung. (Selbstverlag Dr. Lothar Arieß, 
Rottenbuch, Oberbayern) RM 13.

Berndt, Otto. D. größte mathematische Wunder 
d. Welt. (Selbstverlag Otto Berndt, Duis­
burg, Gustav-Adtilf-Str. 32b)

Cliristonus, Jakob. D. Metaphysik d. Lebens.
2. And. (Carl Reissner, Dresden)

Preis nicht angegeben.
Fischer, Th. D. Stadt. (Ernst Reinhardt, Mün­

chen) RM — .60
Flachsbart, Otto. Geschichte <1. Goslarer Wasser­

wirtschaft. (Kommissionsverlag J. Brum­
by, Goslar) RM 4.—

Gemünd, Wilhelm. Liebe u. Ahnenerbe. (Verlag 
d. Aerztl. Rundschau, Otto Gmelin, Mün­
chen) Geb. RM 10. —

Kocgel, Ludwig. Tropenurwald- u. Wüstenland­
schaften d. Erde. (Vcrlagsanslalt Tyrolia, 
Innsbruck, Wien u. München) Kart. RM 2.50 

Kreuz, A. Teichbau u. Teichwirtschaft. (J. Neu­
mann, Neudamm) RM 12.—

Laquer, Fritz. Hormone u. innere Sekretion.
(Theodor Steinkopff, Dresden u. Leipzig)

Geh. RM 8.50, geb. RM 10.—
Bestellungen auf vori>tchcnd verzeichnete Bücher nimmt jede gute Buch* 

Handlung entgegen; sie können aber auch an den Verlag der „Umzchau 
in Frankfurt a. M., Niddastr. 81, gerichtet werden, der sie dann aur Aut- 
führung einer geeigneten Buchhandlung überweist oder —- fallt dies Schwie­
rigkeiten verursachen tollte — selbst aur Ausführung bringt. In jedem Pall« 
werden die Besteller gebeten, auf Nummer und Seite der „Umtchau* 
hinzuweiten, in der die gewünschten Bücher empfohlen sind.

IPEI^SOKI^aOEMI 
i^^—i—Si

Ernannt oder berufen. D. Romanist d. Münchener Univ. 
Prof. Karl V o ß 1 e r an d. Univ. Frankfurt a. M. a. d. 
Lehrst, d. emerit. Prof. Friedrich W a n g e r. — Z. Wieder­
besetzung freier Lehrstühle an d. Univ. Leipzig Prof. 
Scheu in a n n in Berlin f. Mineralogie u. Petrographie, 
Prof. Blaschke in Hamburg f. Mathematik, d. General­
sekretär <1. Archäolog. Instituts d. Deutschen Reiches, Prof. 
R o d e n w a 1 d in Berlin, f. Klass. Archäologie. — Auf d. 
durch d. Ucbersiedlung v. Prof. G. H e r t z n. Berlin an 
d. Univ. Halle crl. Lehrst, d. Physik d. ao. Prof. Gerhard 
Hoffmann in Königsberg i. Pr. — Z. Nachf. d. enter. 
Prof. M. Brendel auf <1. Lehrst, d. Astronomie d. Univ. 
Frankfurt a. M. d. ao. Prof. Dr. Karl Wilhelm M e i ß n e r 
in Frankfurt. — D. Senat d. Berliner Handelshochschule bat 
v. kurzem fünf neue Honorarprofessuren geschaffen. V. d. 
bish. Doz. z. Honorarprof. Chefredakteur Georg Bern- 
h a r d (f. Bank- u. Börsen wesen); Ministerialdir. Dr. Her­
bert D o r n (Finanz- u. Slcucrrechl); Staatssekretär z. D. 
Dr. Julius Hirsch, d. bereits Honorarprof, an d. Berliner 
Univ, ist, (Betriebswirtschaftslehre d. Handels); Prof. Dr. 
Alfred M a n e s (Versicherungswissensehaft); Dr. A. P a 1 - 
m e, Prof, am Seminar f. oriental. Sprachen (Slawische 
Sprachen). — Flodoard von Biedermann, <1. Leiter d. 
Berliner Ortsgruppe d. Goethe-Gesellschaft, z. s. 70. Geburts­
tage z. Dr. phil. h. c. d. Univ. Berlin. — D. Vertreter d. 
Strafrechts an d. Univ. Freiburg, Prof. Dr. Johannes Nag­
ler, an d. Univ. Breslau. — D. ao. Prof. d. Pharmakologie 
an d. Berliner Univ., Georg J o a c h i m o g I u , als Ordina­
rius nach Athen. — Prof. I p a t i c w , d. bekannte russ. 
Chemiker, v. d. philos. Fak. d. Univ. München z. Dr. h. c. 
— Prof. Bodo S p i e t h o f f z. o. Prof. f. Dermatologie an 
d. Univ. Jena.

Habilitiert. F. german. Philologie an d. Berliner Univ. 
Hans Friedrich Rosenfeld, Schüler Rothes u. Petersens.
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i | Geh. Bergrat Prof Dr. Wilhelm von Branca. I =
= der frühere Ordinarius fiir Vulkanologie = |

und Paläontologie an der Universität Berlin, = =
| starb in Miinehen im Alter von 83 Jahren. | |

HHHIluiiiiHiiiiiiimiuiiHHiuiuiimiiiHiiiniiiiiiiiHiHnimiHiiiuHmiHiHmiiiHHimmminniiiuiimiHftiiiiim“

F. d. Fach d. Geburtshilfe in d. Berliner mediz. Fak. 
6r. med. Ernst Philipp, Assistenzarzt an d. Univ.- 
'rauenkiinik. — Dr. Arnold Weinberger, Assistent am 
Chem. Laboratorium d. Univ. Leipzig, dort f. d. Fach d. 
Chemie. D. Stadtschularzt Dr. med. Werner G o 11 - 
* t e i n in Charlottenburg, bisher Privatdoz. in Freiburg 
'• Br., f. d. Fach d. Kinderheilkunde an d. Univ. Berlin.

Verschiedenes. D. Dir. d. Schlesw.-Holsteinschcn Mu- 
seunis vaterländischer Altertümer d. Univ. Kiel, Dr. Fried- 
r‘ch Knorr, tritt Ende März auf s. Antrag in d. Ruhe­
stand. '— Prof. Reinhard D e m o I 1, Ordinarius d. Zoologie 

d. tierärztl. Fak. <1. Univ. München, hat d. an ihn cr- 
gangenen Ruf nach Wien abgelehnt. — D. Deutsche Kom- 
Mission d. Preuß. Akademie <1. Wissenschaften hat d. Rechts­
historiker Prof. Ernst H c y m a n n u. d. Germanisten Prof. 
Arthur II ii b n e r z. Mitgl. gewählt. — Dr. Michael P o 1 a - 
" y i ist als Nachf. <1. verstorb. Prof. d. physikal. Chemie 
ai» d. Prager deutschen Univ. Dr. Roth m u n d s , in Aus- 
s<cht genommen. — D. Dresdener Techn. Hochschule feiert 
mr hundertjähr. Bestehen v. 4. bis 6. Juni. — D. o. Prof. 
' ■ Anglistik an d. Univ. Leipzig, Lewin Schücking, 
wurde v. Dresdener Volksbildungsministcrium z. c. Studien­
aufenthalt in Englund f. d. Sommcrscmester 1928 beurlaubt.

D. Wiener Literarhistoriker Hofrat Karl Glossy, d. 
*• Geburtstag feierte, übersandte d. deutsche Schiller- 
■’tiftung in Weimar d. große Schiller-Plakette. ■— Z. Nachf. 
'■ Prof. Bruno L i e b i c h auf <1. Lehrst. <1. ind. Philologie 
an d. Univ. Breslau ist Prof. Otto Strauß (Kiel) in Aus- 
'icht genommen. — Im Sommersemester 1928 wird Prof, 

f. Heinrich E r m a n , Ordinarius f. biirgerl. u. röm. Recht 
^n‘v- Münster, in Lausanne d. allgem. Teil d. biirgerl. 

lechts lesen u. Uebungsfälle z. Einführung in d. BGB. be- 
tandeln; außerdem e. französ. Kolleg über Bodenreform 
iahen. — Georg v. Sch a n z , <1. führende Nationalökonom 

1 • Univ. Würzburg, feierte am 12. März s. 75. Geburtstag. — 
• o. Prof. <|. Pathologie an tl. Univ. Erlangen, Gustav 

Hauser, ist auf s. Ansuchen v. 1. Oktober 1928 ab v. d. 
Orpflichtung z. Abhaltung v. Vorlesungen befreit worden. 
- D. Münchener Staatsrechtslehrer Prof. Rothen b ii - 

' •> e r hat d. an ihn ergangenen Ruf n. Bonn abgelehnt. — 
ll v°’ l>r°G 6 Soziologie u. Wirtschaftsgeschichte an d. 

erüner Univ., Heinrich C u n o w , ist z. T. April 1928 V. 
* • amtl. Verpflichtungen entbunden worden. — F. d. Lehrst.

d. chirurg. Zahnhcilkunde an d. Berliner Univ, sind als 
Nachf. d. emer. Prof. Fritz Williger vorgeschlagcn: 
Prof. A x h a u s e n in Berlin, Prof. L i n d e m a n n in Düs­
seldorf, Dr. Ernst in Berlin.

W©€IH1 EMS CHAM
Der Deutsche Verein zur Förderung des mathematischen 

und naturwissenschaftlichen Unterrichts hält vom 9. bis 
13. April seine 30. Hauptversammlung in Stuttgart ab. Vor­
gesehen sind Vorträge bedeutender Gelehrter, wissenschaft­
liche Führungen in die Umgebung Stuttgarts, allgemeine 
und Fach-Sitzungen, Besichtigungen von Instituten und Indu­
strieunternehmen. Auskunft und Anmeldungen bis zum 
26. März durch die Geschäftsstelle: Studienral Paul Kunz. 
Stuttgart, Möhringerstr. 50a.

Der Bund der deutschen naturwissenschaftlichen Museen 
ist gegründet worden; bisher gehören ihm 68 Museen als 
Mitglieder an. In der Zeit vom 10. bis 12. April d. J. fin­
det die erste Versammlung des Bundes in Berlin statt. 
(Geschäftsstelle: Zoologisches Museum der Universität, Ber­
lin N 4, Invalidcnstraßc 43) Professor Dr. C. Zimmer.

Programm des „Hauses der Technik“ in Essen. Bis zur 
Fertigstellung des „Hauses der Technik“ finden weiterhin 
Vortragsreihen statt. In diesem Sommer ist die Zahl der 
Vorlesungen auf 9 Vortragsreihen aus dem Gebiet der Tech­
nik, technischen Physik und Wirtschaftsführung beschränkt. 
Karten für die einzelnen Vorlesungen sind bei den bekann­
ten Essener Buchhandlungen, in der Geschäftsstelle der 
Essener Bergschule und bei dem Verkehrsverein für den 
Stadl- und Landkreis Essen zu bekommen.
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Geh. Med.-Bat Prof. Dr. Karl Carre, 
der berühmte Chirurg und Bakteriologe der Univer­
sität Bonn, ist auf einer Reise in Spanien verstorben.

Phot. Transocean.
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(Fortsetzung von der II. Reilagcnseito)
231. Gibt es Kochherde, in welchen „Gasoil“ (Dicscl- 

betricbsöl) als Heizmaterial Verwendung finden kann? Wer 
liefert solche Herde?

Turgi (Schweiz). G. B.
232. Hus Verhältnis Cholesterin zu Lezithin soll als eine 

wichtige zelluläre Konstante aufzufassen sein, von welcher 
neben andern Zellfunktionen auch der Wassergehalt der 
Gewebe abhängt. Welches ist diese Konstante, zahlenmäßig 
ausgcdriickt, für die Hautgewebe, d. 11. in welchem prozen­
tualen Verhältnis steht das Cholesterin zu dein Lezithin in 
diesen Geweben?

Italien. Dr. R.
233. Ist es Tatsache, daß das Innere einer Armband­

uhr unter einem Glase aus Zelluloid rostet oder sonst leidet?
N. Dr. S.
23'1 . Wo findet man Anleitung zur Behandlung von 

Akkumulatoren für Radio, Kraftwagen usw.?
Storndorf. Dr. Z.
235. Wer liefert die von Heusler angegebene magne­

tische Legierung aus uhmagnetischen Metallen (Aluminium, 
Mangan, Kupfer) oder eine ähnliche zu Versuchszwecken? 
Preisangabe erwünscht. Auch mit Angabe der prozentualen 
Zusammensetzung wäre gedient.

Gebensbach. M. M.
236. Welches ist heute die einfachste, praktisch be­

währte Vorrichtung für den Landwirt, sich vor der oft 
schweren Schädigung durch Staub beim Dreschen und Futtcr- 
schneiden zu schützen? Die hier liegenden Gefahren ge­
hören zu den schwersten für unsere Bauern. Trotzdem jeder 
Kriegsteilnehmer sich im Felde an die Gasmaske gewöhnen 
mußte, hört man kaum von einem verbreiteteren Schutz 
gegen Staub. Wer nicht von Jugend auf sich unter das Muß 
eines Dreschtages an der Maschine zu beugen lernte, hält 
die Arbeit, wenn er sie erstmals kcnnenlcrnt, nicht für 
menschenmöglich; in Industriebetrieben würde derartiges 
niemals polizeilich unbeanstandet bleiben.

Tübingen. Dr. med. 0. Sch.
237. Welcher hygienische Anstrich empfiehlt sich für 

die Räume einer Molkerei, die täglich mit Dampf erfüllt 
werden und keine längeren Betriebspausen kennen, in denen 
man die Wiinde gründlich austrocknen könnte, um sie etwa 
mit Del- oder Lackfarbe zu streichen. Ein Anstrich mit 
gewöhnlicher Kalkmilch hält nicht hinge vor.

Hannover. D.
238. Erbitte unparteiische Auskunft über Heilerfolge 

der „Manctor-Kiiblkompresse“ bei Schlaflosigkeit, Abspan­
nung, Fieber, Kopfschmerzen, Migräne u. dgl.

Frankfurt a. M. G. A.
239. Gibt cs ein Dcsodoricrungsmittel für Hundezwinger? 

Der Wachhund, ein Schäferhund, befindet sieh in einem ca. 
25 qm großen Zwinger im Garten, Nordseite des Hauses. 
Die Ausdünstungen sind namentlich im Sommer sehr unan­
genehm.

Berlin-Dahlem. P. B.
240. Welche moderne Darstellung der Anatomie des 

Menschen (für Studierende der Medizin) kann in wissen­
schaftlicher und pädagogischer Beziehung als die vollkom­
menste bezeichnet werden?

Wien. A. B.
241. Werden die in Nr. 49 der „Umschau“ 1925, auf 

Seite 969 oben rechts erwähnten künstlerisch ausgestatteten 
„wissenschaftlichen Nachrichten auf Postkarten“ jetzt her- 
gestellt, und wer ist der Hersteller derselben? Wo wurde 
die daselbst erwähnte Anregung von Herrn Klinisch ver­
öffentlicht?

Wien. W. M.
242. Wer liefert derzeit den vollkommensten hygieni­

schen Strumpfhalter (für lange Herrcnstrümpfe)?
Wien. G. D.
*243 . In welchen Gewerbe- oder Industriebetrieben 

werden Gummischürzcn und Gummihandschuhe als Schutz 
gegen Säuren oder sonstige ätzende Stoffe laufend gebraucht?

Worms a. Rh. T W.
*244 . Für eine Sammlung von Flugzeugmodellen sollen 

Modelle deutscher Kriegsflugzeuge (1914—1918) angefertigt 

werden. Erbitte Angabe von Quellen über Pläne solcher 
Flugzeuge bzw. wer sic leihweise zur Verfügung stellt.

Wandsbek. F. M.
245. Was kann lohnend aus preiswertem Zellstoff- 

material, dessen Faser aber kurz ist (insbesondere für Pa- 
pierhcrstcllung zu kurz), hergestellt werden, wenn auch 
Kunstseide eine längere Faser benötigt? Wer macht mit 
dem Rohmaterial Versuche für Kunstseide?

Hamburg. D.
Antworten:

Zur Antwort auf Frage 866, Heft 8 in Heft 11.
Der Einsender irrt sieh insofern, als er die Mitteilung 

umgekehrt veistandcn hat. Die betreffenden Nadeln hießen 
anfangs, ihrem Material entsprechend, „Tungstcn Stylus“, 
bis die Hersteller auf den Gedanken kamen, hieraus den 
M a r k c n • N a m e n „Tungs-tone Stylus“ zu bilden.

Bonn. E. C. M.
Zur Frage *62, Heft 4.

Ein überraschend einfacher, sehr leistungsfähiger und 
außerordentlich billiger Vervielfältigungsapparat ist der 
„Metallograph“ (Patent). Gegen RM —.30 versendet die 
Herstellerin („Biirographia“, Heinrich & Co., Berlin C 54. 
Weinmeisterstr. 14) ausführliche Prospekte, Probedrucke 
und ein Muster der patentierten Metallfolic.

Heidelberg. Prof. Zirkel.
Zur Frage *70, Heft 4. Beschaffung von Separatabziigcn.

Ich empfehle Ihnen, nicht Abzüge, sondern Photogramme 
durch die Reichszentrale f. naturwissenschaftliche Bericht­
erstattung, Berlin NW 7, Unter den Linden 38, besorgen 
zu lassen. Bei Bestellung genaue Angilben (Verfasser. 
Titel, Band, Jahrgang, Seitenzahl, sowie Art des gewiiusch-

KAKTEEN Aussaat Im Zimmer 
Interessant u. lehr­
reich t — Komplette 
Aussaat-Kollektion: 
Glasdose. Saaterde. 
100 frische Samen la 
lOSort., Etiketten u. 
AnleitmiK nur M 6.-. 
Kaktccupnanzcn In 
grölitcr Sortenaus­
wahl I Ausliihrllchcr 
BHderkntalog mH 
Kulturanleitungen a.

Wunsch gratis.

Friedrich Ad. 
Haage junior.

GtöOte Kakteenkultur.
ERFURT

In- u. Auslandspatente 
zuverlüss. u. m. gerinnst. Kosten 
durch: Patent-Ing. Luks. Königs­
berg I. Pr„ Mitteltragh. 23 (In- 

divld. Beratung kostenfrei.)

Mathematik
durch Selbstunterricht. Man ver­
lange gratis den Kleyer-Katalog 

vom Verlag L. v. Vangerow, 
Bremerhaven.

nteressameBücner 
u. Antlquarlatsverzolchnlsse a. 
all. Gebieten d. Kultur-, Sitten­
geschichte und Geheimwissen­
schaften versendet gratis u. fr. 
H BARSDORF VERLAG. BERLIN W 30

Barbainssastraße 21 II.

Honig^nn££ 
u. Feinschmecker bevorzugen u. 
kaufen Honig v. d. Fa. Groß- 
Imkerel Ebersbach (Sa.). Sie er­
halten dort einen sachgemäß ge­
wonnenen u. behandelten Edel- 
bonlg von verbürgter Reinheit, 
köstlichem Aroma u. unübertrof­
fener Heilkraft, dessen ehern. Un­
tersuchungen den Anforderungen 
des deutschen Arzneibuches ent­
sprechen u. dessen Versand un­
ter ständiger Aufsicht eines ver­
eidigten Handels- u. Gerichts- 
chemikers erfolgt.
Sprechende Zahlen : 
Lt. amtlicher Beurkundung gin­
gen uns 1927 unaufgefordert 767 
Anerkennungen zu und wir ge­
wannen allein durch freiw Emp­
fehlung alter Kunden 1348 neue 
Postbezicher. In der gleichen 
Zeit erhielten wir viele Tausende 
von Nachbestellungen. Abgabe 
von 1^6 Pfd. an. Fordern Sie 
Angebot mit Freiprobe und Auf­
klärungsschrift. — Großlmkercl

Ebersbach (Sa.) G. 3. 



WER WEISS? WER KANN? WER HAT?

len Photogramms, Originalgröße, verkleinert; Negativ, Po- 
litiv) notwendig. Der Preis fiir Studierende z. Zt. RM 0.05 
für einen qdm.

Wien. A. M.
Zur Frage 97, Heft 6.

Wegen Kanulräumung»- und Reinigung»maschinen setze 
Ulan sich in Verbindung mit Paul Sellin, Hamburg, Gabeh- 
bergerstr. 5, der mir kürzlich spezielle Pläne zur Reinigung 
der Kanäle in den Marschlauden bei Hamburg unterbreitete.

Hamburg. H. J. Dicke.
Zur I'ragc 108, Heft 6. Kocmis Kocljing, der indische Nie­

re nlee.
lieber diesen Tee finden Sie ein sehr ausführliches Refe­

rat von A. Gürber aus dem pharmakologischen Institut 
■Marburg in der „Deutschen Medizinischen Wochenschrift“ 
Nr. 31, 1927, worin u. a. ausgeführt wird, daß selbst ein 
»ehr schwerer Fall von infauster Nephrose binnen kurzer 
Zeit nur mit Hilfe von Koemis Koctjiug zur Heilung ge­
bracht wurde. In der gleichen Zeitschrift Nr. 6, 1928, finden 
Sie einen weiteren, sehr ausführlichen Artikel von Dr. Hed­
rich, der, angeregt durch die Ausführungen Prof. Giirbers, 
einen sonst hoffnungslosen, schweren Fall von Scbrumpf- 
tuere mit Hilfe des indischen Nierentecs zur Besserung 
brachte. Weitere Versuche mit diesem „Wundertee“, wie 
ihn Prof. Gürber nennt, wären sehr zu begrüßen. Daß der 
I ee auch bei Gicht von Vorteil sein kann, ergibt sich 
aus den angeführten Referaten. Lt. einer Notiz in der Leip­
ziger Drogi»tcu-Zcituug ist der indische Nicrentee in 
Deutschland erhältlich bei der Firma: Medizinaltee-Import 
August Heß, Stadtroda in Thüringen, dürfte aber auch sonst 
>» Apotheken oder Drogerien zu haben »ein.

B. H. H.
Zur Fruge 122 b, Heft 7. Undurchsichtiges Papier trans­

parent machen.
Fußend auf der Beobachtung, daß Paraffin (Schmelz­

punkt ca. 60"), wenn geschmolzen, »ich mit Tetraclilorkohlen- 
»toff mischt, und daß beim Erkalten das Ganze zu einer 
Salbe erstarrt, welche bei Handwarme schmilzt, habe ich 
Landkarten mit dem angegebenen Gemisch auf einfache Art 
durchsichtig gemacht: Die Salbe wird auf das Papier auf- 
getragen und das Papier gelinder Wärme ausgesetzt, wobei 
a>cli der Tetrachlorkohlenstoff verflüchtigt und das Paraffin 
zurückbleibt. Man kann aber auch da» schmelzende Paraffin 
auf das Papier auftropfen und mit einem sauberen Plätt­
eisen einbügcln.

Hohenheim. Dr. Krauß.
Zur Frage 126, Heft 8. Ausgleichsgymnastik.

Als da» bewährteste und vielseitigste aller Systeme zur 
Durchbildung des gesamten Körpers, sowohl zur Stärkung 
der Muskulatur wie der Nerven, erachte ich die Mazdaznan- 
Lehre. Für Sie dürften im besonderen in Frage kommen 
L Ausatmungsübungen nach der Mazd.-Atemlehre, wodurch 
Kohlensäurestauungen und damit anormale Ermüdungs­
erscheinungen behoben werden; 2. die ägypt. Heilübungen 
Jiud 3. Drüson-Lockerungsübungen. Nachdem ich 7 Jahre 
'ang die Ucbungen dicses Systems getreulich befolgt habe, 
'„f '"h sagen, daß ich mich jetzt als 37jähriger leistungs- 
ahiger fühle als je vordem. Kaufen Sie sich die Mazdaznan- 

Atcmlehre und befragen Sie »ich beim Verlag in Leipzig 
- 1, Hospitalstraße 12, nach Anhängern in Ihrer Stadt, mit 

1 enen Sie zusammen praktizieren können.
Chemnitz. A. Landgraf.

Zur Frage 129, Heft 8.
Ich benutze seit längerer Zeit den patentierten dreh- 

>areu Stativkopf „Drem“, Pat. Dr. Emil Mayer, den Sie 
< urch jede bessere Photohandlung erhalten können; er ist 
"i jeder Stellung durch einfachste Handhabung festzustellen.

DrMden. Horst preii.
Zur Frage 138b, Heft 8.

Bezüglich Arbeiten mit der Eötvös’sclien Drehwaagc 
"emteu Sie sich am besten an die Erda A.-G., Prof. Arm- 

rollK» Göttingen. Andere Untersuchungen auf ähnlicher 
M1T v?C f“l,rl aUB: Din Norbert Gella, Kassel, Rascn- 
<| . C<! i 8ow'e Oberbergrat Dr. Lucas Waagen, Chefgeologe 

' "^1* °®' ^Diatsanstalt, Wien III, Rasumofskygassc.
»itterfcld. Berging. C. Hütter.

Dip. Wunder des Wasserwanderns.
TÄ®.ein Sport spendet die Schönheiten der Natur, 
Iva gesundet Körper, Geist u. Seele in so reichem 
LXl Maße, wie das Wasserwandern. Fragt nur die 
begeisterten, glücklichen Wanderer auf unseren 
schönen Flüssen und Seen, was sie erschauen, er. 
leben und genießen, was für fröhliche Menschen, 
kinder aus ihnen geworden sind und ihr werdet 
in gleicher Weise zu fühlen beginnen.

Verschafft euch das unbedingt sichere Klepper» 
boot, das seinen Siegeszug halt in der ganzen Welt.

Lieber 6000 Anerkennungsschreiben bestätigen 
die Vorzüge und Erfolge der wundervollen Boote, 
die, ob Hin. oder Zweisitjer, zerlegt überall be. 
quem als Handgepäck mitgeführt werden können.

Nur direkter Versand an Private ab Fabrik 
oder durch die im Katalog verzeichneten Fabrik« 
niederlagen. - Zahlungserleichterungen.-
Kostenlos senden wir Ihnen unsern Intcress. Katatop Nr. t 
mit ca. 170wundervollen Orinlnalaufnahmcnausaller Welt.

Größte Faltbootwcrft der Well

Guie Ideen
Wer solche hat oder An­
regungen wünsdit, ver­
lange Gratlsbroschüre Nr. 5. 
Ing. HANS LIEWIG,

sind ein Vermögen! MRUN-LICHTERFELDE
Dahiemer Straße 29.

Sich selber ein 
technisches Wissen 
schaffen
ist heute ganz unerläßlidi. In jedem Beruf muß man, um 
Tüdiiiges zu leisten, Verständnis für technische Vorgänge 
und Zeidinungen haben. Einfach, billig und bequem kön­
nen Sie soldie Kenntnisse durdi unser Verlagswerk 
„Tedmisdier Selbstunterridit" erwerben. Reich - 

liehen Prospekt mit Probebogen.

in

um ko- 
stenl. Zu-

12
Id! 

bitte

illustrierte Fachbände. Abgabe erfolgt auch 
Einzelhefien. Sdiicken Sie uns den neben­
stehenden Besiellsdiein -I
und Sie erhalten kostenlos einen ausführ-

R. Oldenbourg
München 32, Bneffach

Sendung des 
Prospekts und 

Probebogens s. 
„Techn. Selbst-

unterricht":
Name:. 

Beruf: ................  
Anschrift: —

Inserate in der Umschau 
haben großen Erfolg !!!



264 WANDERN UND REISEN

WOBEIM TO© »EM
54. Ich beabsichtige, Anfang Mai meinen Urlaub in 

Ragusa (Dalmatien) zu verbringen und. gedenke, über Wien 
via Prag—Sarajewo—Ragusa zu fahren. Wieviel Zeit 
braucht man zu dieser Reise? Erbitte Angabe eines preis­
werten Hotels oder besserer Privatpension in Ragusa oder 
Umgebung oder auf einer der vorgelagerten Inseln, das be­
sonders idyllisch mit schönem Ausblick gelegen ist. Preis­
angabe erwünscht.

Berlin. H. S.
55. Wer kann gute, aber nicht zu teure Sommerfrische 

(Zeit Juli-—August) in den österreichischen Alpen (ca. 1000 
Meter hoch) empfehlen? Bodenseenähe gewünscht.

Göppingen. Dr. L.
56. Ich beabsichtige, mit Frau und 2 Kindern die Som- 

merferien auf einer Nordseeinsel zuzubringen und bitte um 
Ratschläge hinsichtlich Wahl des Platzes und der Unter­
bringung (Pension oder Privat mit Adressenangabc). Es 
wird ruhiger, schöner Aufenthalt ohne neuzeitliches Luxus­
treiben gesucht. Ist Wangerooge zu empfehlen? Auch An­
gaben über Sylt erwünscht.

Worms. Dr. II. II.
57. Namhafter Bildhauer sucht mit Frau und 7jährigom 

wohlerzogenen Jungen einige Wochen Aufenthalt in schöner 
gesunder Gegend gegen ein Kunstwerk, Gartenfigur, Grab­
mal, Porträts usw.

München. R.
58. Wer kann mir schön gelegene Sommerfrische im 

Stubai- oder Oetztal empfehlen, mit möglichst vielen Aus- 
nugsgelcgenheiten, Bad; nicht allzu ruhig. Erbitte auch 
Wohnadressen, für drei Personen.

Regensburg. Dr. M.
Antworten:

Zur Frage 31, lieft 8.
Ein gutes Hotel in Syrakus ist: Hotel des Elrangcrs, 

Pensionspr. Lire 80.— pro Tag. Pensionen nicht bekannt. 
Im nahegelegenen Taormina gibt es aber eine gute deutsche 
Pension: Villa Paradiso, Pensionspreis Lire 45.-— bis 55.—.

Frankfurt a. M. M E R.
Zur Frage 32, Heft 8.

Wir würden Ihnen raten, zunächst die Entscheidung, ob 
Nord- oder Ostsee, dem Arzt zu überlassen.

Frankfurt a. M. M E R.
Zur Frage *33, Heft 9. Schulen oder Handelsschulen in 

oder um London.
Vielleicht vermittelt die deutsche Botschaft in London 

oder ein deutsches Konsulat in Englund die besten Adressen.
Frankfurt a. M. M E R.

Zur Frage 31, Heft 9. Ilaushaltungsschidc.
In den von Prof. I). Dr. Zimmer gegründeten Töchter­

heimen (die in Berlin-Zehlendorf, Hellerau b. Dresden, Kas- 
scl-Wilhelmshöhc, Eisenach, Weimar, Darmstadt u. a. Städ­
ten gelegen sind) finden junge Mädchen eine gründliche 
hauswirtschaftlicbe Ausbildung, sprachliche und wissen­
schaftliche Fortbildung und sozialen Unterricht. Abgesehen 
von diesem gemeinsamen Lehrplan und Erziehungsziel be­
sitzt jedes Töchterheim noch seine besondere Eigenart, die 
auch in einer erhöhten Ausbildung in einem Sonderfaclie, 
wie z. B. in Musik, rhythmischer Gymnastik, Kunstgewerbe, 
Kindergarten usw., zum Ausdruck kommt. Obgleich die 
Zimmerschen Töchterheime keine Erwerbaunternehmuugcn 
sind — ein etwaiger UeberschuB wird für die gemeinnützi­
gen Zwecke der Malhildc-Zimmer-Sliftung verwandt —, ist 
der Pensionspreis so berechnet, daß Haushaltungsschulen 
und Internate ähnlicher Einrichtung nicht unterboten wer­
den. Die Mathilde-Zimmer-Stiftung bezweckt Förderung, 
harmonische Ausbildung und Erziehung der weiblichen Ju­
gend gebildeter Stände. Besonders angenehm empfinde ich 
es als frühere Schülerin eines Zimmerschen Töchterbeimcs, 
daß wir auch nach der Zeit im Töchterheim noch durch die 
„Blätter aus der Mathilde-Zimmer-Stiftung“ und durch Ver­
bände früherer Schülerinnen, die in fast allen größeren 
Städten bestehen, mit der Stiftung und untereinander im 
Zusammenhang bleiben. — Auskunft und Prospekt bei der 
Mathilde-Zimmer-Stiftung, G. m. b. II., Berlin-Zehlendorf.

Königsberg i. Pr. A. M. Zink.

llf|EQDAnPN Ho,el und Kochbrunnen Badhaus
WIlüDAUlU Schwarzer Bock
Besuchtestes Kur- und Passantenhaus I. Ranges, beste Kurtage. 
280 Betten, fließendes Wasser, elegante Oesellschaftsraume. anerkannt 
gute Kliche. Pension, einschließlich Thermalbad und aller Neben­
ausgaben, von 11 RM ab. Jahresbetricbl Fernspr. 9751. Garage.

Besitzer und Leiter: Theodor Schäler.

i EmiennMlanrl Post Motzenmühle Kreta Teltow. 
II ClaUnnidnW Weltbekannte Pflegestätte neu- 

I zelilicher Körperkultur. Nacktsportplatz, Ferien- tt.Wochenend-Helm 
1. Ranges. Berliner Vorort- u. Kleinbahn-Verkehr.

| Aufnahme-Bedingungen usw. nur gegen Einzahlung von 
I.—RM auf Postscheck-Konto Berlin Nr. 35411 an Luftbadbesltzer 

I F. Fucha-Frelaonnland, Motzenrniihle 6, Persönl. Besuch 
I muß schriftlich angemeldet werden. Illlllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll

JKüaagens

öcbönftgelegenes betjaglidjes 
familienbaus

Moderne phys.-diät. Kuranstalt und Erholungsheim.
Nähe Strandbad. Acrztliche Leitung. Deutsches 

Haus. Pension von RM 8.— an. Prospekte.

Mall SN W
550 m im Chiemgau 550 m

Für Kranke und Erholungsbedürftige. 
Moor-Sole-Fichtennadel-O, CO, Bäder.
Elektrotherapie:: Liegehalle:: Das ganze 
3ahr geöflnet :: Sehr mäßige Preise.

Prospekt durch den leitenden Arzt: Dr. Dhom.

9

i Aerztliches Entbindungsinstitut I
! Vornehmer Landaufenthalt für Wochen und Monate. Butte f
1 fachmännische Überwachung. München 2 B. S. Schließfach 48 |

Gesundung
■■■■■■■ und

Verjungung
der Fraul

ntt Dr. md. Oberdärlln

Aus dem Inhalt:
Innere Sekretion. Richt­
linien für Selbstbehand­
lung. Regelung der Ver­
dauung. Wiedererlan­
gung der Jugendlichkeit. 
Wissenschaft). Schön­
heitspflege u. a. m.
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